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Kurzbeschreibung:
 
Die gutaussehende sexy Lucy-Ferry ist immer auf der Suche nach dem 'besonderen Kick'. Sie liebt die Männer und die Männer lieben sie. Kein Mann kann ihr widerstehen, doch kaum einer ahnt, wie gefährlich es für ihn werden kann, wenn er ihrem Charme erliegt. Sie selbst weiß anfangs von alledem noch nichts - auch Lucy-Ferry kennt ihr anderes Ich noch nicht. Durch einen Brief beginnt für sie eine aufregende und beängstigende Suche, die sie zurückführt in die dunkle Vergangenheit ihrer Familie. Gleichzeitig geraten jedoch ihr Körper, ihre Gier und ihre Lust auf Sex völlig außer Kontrolle. 
Als Lucy auf Nicholas trifft und mit ihm die Liebe ihres Lebens gefunden hat, stürzt sie in eine auswegslose Situation und muss sich zwischen wahrer Liebe und dem unstillbaren Verlangen nach menschlichem Blut entscheiden. Sie muss ihre Gier nach Sex und Blut in den Griff bekommen, doch es scheint keinen Ausweg zu geben. Wie wird sie sich entscheiden?
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1. Nachtleben
 
 
Es war schon spät, als ich mich doch noch entschloss, auszugehen. Das erste Semester hatte ich glorreich hinter mich gebracht. Alle Scheine bestanden. Ich war stolz auf mich. Ich musste unbedingt noch feiern. Und ich brauchte einen Mann! Meine Großmutter, die mir zu meinem ersten Semester gratuliert hatte und bei der ich lebte, war bereits schlafen gegangen. Ich ging deshalb ins Bad, um mich etwas zu schminken und meine Haare hochzustecken. Ich hasste es, wenn mir die Haare beim Tanzen ins Gesicht flogen. Eigentlich hätte ich auch meine Eckzähne noch etwas abfeilen müssen, sie waren schon wieder viel zu lange, aber dazu nahm ich mir keine Zeit mehr.
Seit ich 16 Jahre alt war, hatten meine Zähne angefangen zu wachsen. Zunächst ging ich zum Zahnarzt, der aber keine Erklärung dafür finden konnte. Ich begann mit einer Feile, die Zähne wöchentlich abzufeilen, bis sie so lange waren wie die anderen. Dann wuchsen aus meinen Fingerspitzen lange spitze Nägel, die sich jedoch nur dann hervor schoben, wenn ich besonders aufgeregt war. Als ich einer Freundin davon erzählte, sagte sie:
"Das ist ja ekelhaft, das musst Du abschneiden." Doch die Nägel ließen sich nicht abschneiden, sie waren wie aus Stahl. Ich schämte mich dafür und versteckte sie von da an indem ich meine Hände in die Taschen steckte oder mir lange Stulpen überzog, die ich bei Bedarf bis zu den Fingerspitzen vorzog. Ich begann im Internet zu recherchieren, aber außer Berichte über das Aussehen von Vampiren fand ich nichts, was meine besonderen Merkmale erklärte. Ich versuchte deshalb, diese schrecklichen Anzeichen vor anderen zu verstecken.
Täglich betrachtete ich mehrmals meine langen Zähne im Spiegel. Sie gruben sich in meine Unterlippe, die dann zu bluten begann. Wenn ich mit meinen Freundinnen sprach, öffnete ich den Mund kaum ein paar Millimeter. Immer wieder sagten sie zu mir: kannst du nicht deutlicher sprechen. Ich war der unglücklichste Teenager der Welt. Die spitzen Dornen an den Fingern waren kein so großes Problem. Manchmal waren sie sogar von Vorteil, nämlich dann, wenn es darum ging irgendetwas auszupacken. Da war ich unschlagbar. Kein Packband und kein Klebefilm, der mir widerstanden hätte.
Noch mehr überrascht war ich von meinen Kräften, die ich selbst immer erst dann wahrnahm, wenn ich mich mit anderen verglich. Ich konnte mühelos mit ausgestrecktem Arm eine Person vom Boden hochheben, ohne mich anzustrengen oder jemanden so fest umarmen, dass dieser ohnmächtig wurde. Mein Fahrrad mit einer Hand über eine Treppe zu tragen, war ein Kinderspiel. Bierkisten zu Partys zu tragen ebenfalls. Natürlich gab es damit auch Probleme, denn die Jungs in meiner Umgebung bemerkten mit welcher Leichtigkeit ich solche Dinge erledigte. Sie kamen dann manchmal zu mir und befühlten meinen Bizeps, der wirklich nicht groß war. Ich erntete dann meistens ein ungläubiges Kopfschütteln. Alle glaubten, ich würde Tag und Nacht trainieren, um diese Fähigkeiten zu bekommen, doch das stimmte natürlich nicht. Ich war von Haus aus faul, Sport war nicht mein Ding. Allmählich begann ich selbst daran zu glauben, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.
Dass ich ein Vampir sein könnte, versuchte ich zu ignorieren. Doch ich kannte auch niemanden, der ähnliche Fähigkeiten und Probleme hatte. Wenn ich unterwegs war, schaute ich mir die Leute immer ganz genau an, besonders ihre Finger. Vielleicht lag es in der Vergangenheit. Ich fragte meine Großmutter nach meinen Eltern. Doch ich bekam immer die gleiche Antwort: Sie sind bei einem Verkehrsunfall kurz nach Deiner Geburt ums Leben gekommen. Sie hatte mir ja auch ihr Grab auf dem Friedhof gezeigt. Als ich ihr dann einmal meine langen Zähne zeigte, sagte sie:
"Versuche einfach nicht daran zu denken. Wenn du den Mund zu hast, sieht man es auch nicht." Mehr Erklärungen habe ich von ihr nicht bekommen. Ich glaubte ihr nicht, denn auch meine Vorliebe für blutige Speisen wurde immer stärker, am liebsten aß ich Steaks roh. Wenn sie mich zum Metzger zum Einkaufen schickte, kaufte ich heimlich ein Stück rohe Leber oder blutiges Rindersteak, das ich dann auf dem Heimweg gierig hinunterschlang. Außerdem hatte ich immer Lust auf Sex. Ich war dabei auch nicht besonders wählerisch. In München war das Angebot an gutaussehenden Männern, vor allem Typen, die mir gefielen, eher dünn. Doch ich hatte endlich wieder einmal einen gefunden, der mir einigermaßen gefiel. Mit ihm würde ich heute Nacht mein Ding machen. Das hatte ich fest vor.
Während mir diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, hatten meine Hände unbeirrt meine Frisur fertig gestellt und mein Make-up war perfekt gelungen, obwohl ich mir nicht viel Mühe gegeben hatte. Ich hatte darin viel Übung und meine Haut war so perfekt, dass es genügte, etwas Rouge aufzulegen und die Augen dramatisch zu betonen. Darin war ich wirklich gut. Ich begutachtete mich noch Mal ausführlich im Spiegel, dann sprang ich schnell wieder die Treppen hinauf, um mir eine frische Jeans zu holen.
Es war den ganzen Tag sehr heiß gewesen und ich zog deshalb nur ein dünnes gelbes Hemdchen an, das mit Glitter überzogen war. Dieses Teil brachte meine gebräunte Haut besonders gut zur Geltung. Dann schnappte ich mir meine schwarze Umhängetasche und verließ so leise wie möglich die Wohnung. Meine Großmutter behandelte mich noch immer wie ein Schulmädchen und fragte mich ständig wohin ich denn ginge. Aber die Antworten darauf blieb ich ihr meistens schuldig oder ich ging erst weg, wenn sie im Bett war, so wie heute Abend.
Ich fuhr mit der U-Bahn in die Innenstadt, denn mein Ziel war eine Kneipe, in der viele Männer verkehrten, die dort nach Büroschluss ein paar Bierchen tranken. Das Lokal hatte eine lange Theke, an der immer interessante Typen saßen oder standen, die auf der Suche nach gutaussehenden Frauen waren. Ich hatte vor einer Woche dort einen Typen kennengelernt, der nur wenig älter war als ich. Er hatte bereits sein viertes Semester hinter sich und suchte Anschluss, da er aus Hamburg nach München gezogen war und noch niemanden kannte. Ich war seine erste Bekanntschaft. Gleich am ersten Abend gingen wir in eine Disco und Achim stellte sich als fantastischer Tänzer heraus. Eigentlich war er mir etwas zu kindisch, doch er sah nicht nur gut aus, er hatte auch perfekte Manieren. Er hielt mir die Türe auf und bestellte mir den teuersten Cocktail auf der Karte. Außerdem roch er so gut, dass ich es genoss, mich an ihn zu drücken, besonders wenn er vom Tanzen leicht verschwitzt war. Achim war das dann ziemlich peinlich, aber ich beruhigte ihn und versicherte ihm, dass mir das besonders an ihm gefiel.
Das Lokal war an diesem Abend brechend voll und ich schob mich an der Theke entlang. Viele Köpfe drehten sich nach mir um und einige anzügliche Bemerkungen bekam ich auch zu hören. Dann entdeckte ich Achim im hinteren Bereich des Lokals an einem kleinen Tisch mit einem blonden Mädchen. Ich blieb überrascht stehen und versteckte mich hinter einer Gruppe von jungen Leuten. Ich beobachtete Achim, wie er ungeniert mit der Blonden flirtete. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich war maßlos enttäuscht. Was hatte ich nur falsch gemacht, er hatte mir doch mehrmals versichert, dass er mich ganz toll fand. Wir waren zwar für diesen Abend nicht direkt verabredet gewesen, aber ich war sicher, dass ich ihn hier wiederfinden würde. Und jetzt vergnügte er sich mit einer anderen. Ich ging wieder hinaus und zündete mir eine Zigarette an. Meine Hände zitterten, aber nicht vor Angst, sondern vor Zorn. Wie konnte er so unverfroren sein und sich ausgerechnet hier mit der Blonden treffen? Wenn er doch einfach weggeblieben wäre. Ich dachte angestrengt nach. Er gefiel mir, ich hatte mich fast ein wenig in ihn verliebt. Ich würde ihn nicht so einfach abgeben, das war mir schnell klar. Ich brauchte nur eine passende Strategie.
Ich sah an mir herunter. An meinem Aussehen gab es nichts auszusetzen. Die hohen Stiefeletten zu meiner hautengen Jeans sahen super aus und mein Top glitzerte auch in allen Schattierungen. Ich kramte in meiner Tasche. Dort waren noch große Kreolen-Ohrringe vergraben, die ich herausholte und in meine Ohrläppchen fädelte. Dann erneuerte ich meinen Lippenstift. Ein paar Spritzer meines Lieblingsparfüms versprühte ich auf meinen Halsansatz und ging dann hoch erhobenen Hauptes wieder in die Kneipe. Achim sah mich nicht kommen, er hatte den Arm um die kleine Blonde gelegt, als ich mich vor ihn stellte und mich zu ihm hinunterbeugte. Ich hauchte ihm einen angedeuteten Kuss auf die Wange und sagte: "Hallo Darling, schön, dass ich Dich hier treffe. Hast Du meine SMS nicht bekommen?" Achim fasste sich an die Wange, die ich soeben geküsst hatte und sah mich mit aufgerissenen Augen an.
"Aber…", begann er stammelnd, "ich habe nicht ge…", doch ich schnitt ihm den Satz ab und ergänzte:
"Du hast nicht gedacht, dass ich Deine Einladung tatsächlich annehmen würde." Mit diesen Worten setzte ich mich auf den einzig freien Stuhl, ihm gegenüber und schlug die Beine so übereinander, dass ich ihn dabei berührte. Achim hatte es die Sprache verschlagen, er sah mich an wie das Kaninchen vor der Schlange. Die Blonde saugte verlegen an ihrem Strohhalm, ihr Blick ging abwechselnd zu mir und dann wieder zu Achim. Es entstand eine Pause, die für alle schier unerträglich war. Achims Begleiterin wusste nicht, was sie von dieser Szene halten sollte und sie war nicht wirklich hübsch. Ihre Zähne standen leicht hervor und der Haaransatz ihrer krausen Haare war nachgedunkelt, was darauf schließen ließ, dass sie das Blond nur färbte. Ihre wasserblauen Augen waren von schweren Lidern bedeckt, die ihr das Aussehen einer Kröte gaben. Was konnte Achim nur an ihr finden, hatte sie Qualitäten, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen waren? Trotzdem: sie war keine Konkurrenz für mich, das hatte ich schnell festgestellt. Deshalb lächelte ich auch sie an und sagte zu Achim in etwas schnippischen Ton:
"Willst Du mir Deine neue Errungenschaft nicht vorstellen?" Das Blondchen wurde rot bis unter die Haarwurzel. Achim war nicht weniger verlegen. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und sah betreten auf seine Hände dann sagte er leise:
"Das ist Ingeborg, wir studieren im gleichen Semester."
"Hallo Ingeborg", sagte ich so affektiert wie möglich und sah dabei Achim an. "Wollten wir heute nicht um die Häuser ziehen?", fragte ich ihn dann und nahm seine Hand. Und mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag fügte ich hinzu:
"Im Schwabinger Hof spielt heute eine Latino Band und ich weiß, dass Du Salsa tanzt wie ein Gott." Diese Schmeichelei ließ Achim nun auch rot werden. Es war ja die reine Wahrheit, aber das Blondchen schaute jetzt ziemlich gestresst.
"Salsa habe ich noch nie getanzt", sagte sie halblaut wie zu sich selbst.
"Wir schon!", erwiderte ich triumphierend und Achim sagte halbherzig zu Ingeborg:
"Das musst Du Dir auch mal anschauen!" Doch Ingeborgs Finger nestelten an Ihrer Handtasche, sie kramte einen Zehn-Euro-Schein heraus. Sie stand auf und sagte zu Achim:
"Bitte zahle für mich meinen Drink, mir ist eingefallen, dass ich noch an meiner Semesterarbeit schreiben muss." Ingeborg nickte uns nur kurz zu, machte auf dem Absatz kehrt, dann war sie weg. Achim hatte mit keiner Geste versucht, sie zurückzuhalten.
Puh, das war geschafft und viel einfacher als ich es mir vorgestellt hatte. Ich setzte mich auf Ingeborgs Platz und legte meinen Arm um Achim. Dann schnupperte ich an seinem Ohr und steckte kurz meine Zungenspitze hinein. Achim reagierte wie elektrisiert. Ich spürte, wie er seine Muskeln anspannte und tief einatmete. Er drehte den Kopf und sah mir in die Augen. Dann sagte er leise:
"Du bist unglaublich!" Als der Kellner kam, stand ich auf und sagte zu Achim:
"Komm lass uns gehen, ich möchte jetzt wirklich noch irgendwo abtanzen!" Er bezahlte und erwiderte:
"Das mit der Latino Band im Schwabinger Hof war nur ein Joke?"
"Hast Du gedacht, ich lass mir den best aussehendsten Tänzer so einfach vor der Nase wegschnappen?"
Achim blickte ziemlich entrüstet, doch er war natürlich auch geschmeichelt. Er legte den Arm um mich und sagte:
"Meinst Du das ernst?" Ich knabberte an seinem Ohrläppchen und atmete dabei seinen unbeschreiblichen Körpergeruch ein, der mich sofort antörnte. Dann sagte ich:
"Ich meine immer alles ernst, was ich sage, das solltest Du Dir merken!" Achims Hand um meine Taille wurde fester.
"Du siehst verdammt gut aus", erwiderte er und fuhr mit seiner Hand in die Potasche meiner Jeans. Seine Verlegenheit war wie weggeblasen. Seine Augen wanderten neugierig in meinen Ausschnitt.
Als wir wieder auf der Straße standen, sog ich die frische Nachtluft gierig ein. Im Lokal war es stickig gewesen und die Sache mit Ingeborg war mir ganz schön auf die Nerven gegangen. Doch jetzt hatte ich Achim wieder für mich und wie es schien, störte es ihn nicht, dass ich meine Rivalin so schnell in die Flucht geschlagen hatte. Trotzdem war ich noch irgendwie verärgert. Er würde heute Abend viel für mich tun müssen, um diese Sache wieder gut zu machen, überlegte ich mir.
"Wohin wollen wir jetzt gehen?", fragte er und zog mich an sich.
"In der Parallelstraße ist eine kleine Bar, da gibt es oft Livemusik", sagte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob das stimmte.
"Lass uns da mal vorbeischauen!"
Wir machten uns auf den Weg. Es war noch immer sehr warm und viele Menschen saßen in Biergärten auf der Straße. Überall herrschte buntes Treiben. Allmählich wurde meine Laune wieder besser. Die kleine Bar hatte tatsächlich geöffnet, doch es gab nur Musik vom Band. Trotzdem suchten wir uns eine kleine Nische, in der wir es uns gemütlich machten. Ich ließ mir von Achim einen tollen Cocktail bestellen und er trank sein obligatorisches Weißbier. Seit er in Süddeutschland war, hatte er dieses Getränk für sich entdeckt. Ich fand es widerlich.
Ich wollte das Thema Ingeborg nicht mehr erwähnen, deshalb fragte ich ihn:
"Wo wohnst Du eigentlich? Das hast Du mir noch nicht verraten."
Achim trank von seinem Bier und wischte sich den Schaum vom Mund. Dann sah er mich verlegen an:
"Eigentlich habe ich noch keine richtige Wohnung. Im Moment wohne ich in einem kleinen Hotel nicht weit von hier."
"In einem Hotel?", fragte ich irritiert.
"Das ist doch wahnsinnig teuer?"
"Wenn man es für einen ganzen Monat mietet, bekommt man einen Sonderpreis", antwortete er und ergänzte:
"Außerdem sehe ich mir morgen ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft an. Ich musste eben zum Semesterbeginn hier sein und Wohnungen sind wirklich schwer zu finden. Außerdem hatte ich mich noch in anderen Städten beworben. Der Zuschlag für München kam sehr kurzfristig." Wenn wir schon beim Ausfragen sind, dachte ich mir, werde ich noch weiter nachhaken.
"Was machen Deine Eltern eigentlich?" Achim sah mich erstaunt an:
"Soll ich Dir einen Lebenslauf schicken?", fragte er stattdessen ironisch.
"Du kannst es für Dich behalten!", sagte ich schnell. Hatte er etwas zu verbergen? Es war einfach albern, so zu reagieren. Ich gab es auf, ihn weiter zu fragen und trank von meinem Cocktail. Das was ich heute Nacht von Achim wollte, hing nicht von seiner Abstammung ab.
Wir kannten uns jetzt seit zwei Wochen, aber Achim war für mich noch ein unbeschriebenes Blatt. Ich wusste nur, dass er aus Hamburg kam und in einem Hotelzimmer einquartiert war. Er studierte wie ich BWL, doch schon im vierten Semester. Und ich hatte seine Handynummer. Am Anfang hatte er mir total gut gefallen, wegen seiner guten Manieren und seinem angenehmen Geruch. Ich stand einfach auf Männer, die animalisch rochen. Außerdem war er wirklich ein genialer Tänzer, der auf jeder Tanzfläche schnell zum Mittelpunkt wurde, weil er sich bewegte wie ein Gott. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit einer etwas dominanten Nase. Seine Augen waren hellblau und von dichten gebogenen blonden Wimpern umrahmt. Er trug einen schmalen Oberlippenbart und hatte blonde kurzgeschnittene Locken. Ein richtiges Nordlicht eben. Er war sehr schlank und schlaksig und trotz seines furiosen Tanzstils vermisste ich an ihm entsprechende Muskeln. Seine Oberarme waren dünner als meine, ich fühlt mich ihm körperlich überlegen. Seit dem Treffen mit Ingeborg, wusste ich plötzlich nicht mehr, ob ich mich vielleicht doch in ihm getäuscht hatte.
Achim saß etwas verlegen in der Ecke, er spürte instinktiv, dass der Abend nicht ganz so lief, wie es sein sollte. Nachdem wir wohl keine Disco zum Tanzen mehr aufsuchen würden, bestellte ich mir einen zweiten Cocktail, diesmal wollte auch Achim etwas anderes als Bier. Er trank einen doppelten Whiskey. Das Lokal war inzwischen brechend voll und nach unserem zweiten Getränk, schlug Achim vor, dass er mir sein Hotelzimmer zeigte. Bei dem Vorschlag mussten wir beide lachen. Wie albern: was gibt es denn in einem Hotelzimmer zusehen? Es war ja gleich um die Ecke. Ich ließ mich gerne darauf ein, denn mir klar war, worauf es hinauslaufen würde. Auch nach dem zweiten Cocktail ging mir die Geschichte mit Ingeborg nicht ganz aus dem Kopf. Obwohl in meiner Magengrube noch der Ärger saß, stellte ich mir vor, wie es mit Achim im Bett sein würde. Ein Kribbeln lief meine Wirbelsäule hinunter und mir wurde heiß und kalt, wenn ich daran dachte, dass ich ihn schon in ein paar Minuten verführen konnte. Ich fühlte, dass er genau so heiß darauf war wie ich. Ingeborg spielte jedenfalls im Moment keine Rolle mehr. Seine Ausstrahlung war unglaublich erotisch. Er roch nach Sandelholz und einer tropischen Frucht, die ich nicht bestimmen konnte. Vor meinen Augen tanzten rote Flecken. Er törnte mich unheimlich an.
In der Hotellobby standen viele Leute herum. Achim begrüßte zwei junge Männer und stellte mich den Beiden als Lucy vor. Ich verbesserte ihn und sagte: "Lucy-Ferry, bitte." Die beiden Jungs sahen mich interessiert an. Nach einem weiteren Cocktail spürte ich den Alkohol im Blut und wurde ziemlich ausgelassen. Wir setzten uns an die Bar und tranken weiter. Achim war in Gegenwart der beiden jungen Männer wie ausgetauscht. Er war plötzlich sprachgewandt und lustig. Bruno und Ferdl tranken mir abwechselnd zu und Achim erzählte Ostfriesenwitze. Wir schütteten uns aus vor Lachen. Der Barkeeper wurde zusehends unruhiger. Er sah uns giftig an. Wir gingen ihm auf die Nerven, denn wir waren zu laut und die anderen Leute unterbrachen immer wieder ihre Gespräche um uns zu beobachten. Schließlich sagte der Barkeeper zu den Jungs in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ:
"Ihr geht jetzt bitte, ihr seid keine Hotelgäste und im Hotel ist ab 22 Uhr Nachtruhe." Es war ja schon viel später, aber Bruno und Ferdl, zwei waschechte Münchener, die auch schon ordentlich getankt hatten, ließen sich das nicht sagen. Sie wurden noch lauter und pöbelten den Barkeeper an, dass dieser Verstärkung aus der Küche holte.
Achim versuchte, die beiden zu beruhigen, aber Bruno und Ferdl kamen jetzt erst richtig in Fahrt. Wir zogen uns in den hinteren Teil der Hotelhalle zurück, als die Schlägerei begann. Es flogen Flaschen und Gläser, ein Spiegel ging zu Bruch und der Barkeeper hatte plötzlich eine blutende Nase. Achim mischte sich nun auch wieder ein, weil seine Freunde immer brutaler wurden, doch es war bereits zu spät. Eine handfeste Keilerei war im Gange und Achim bekam einen Schlag ins Gesicht, dass ihm die Wange aufplatzte. Ich zog ihn am Arm zum Aufzug und schob ihn hinein. Ich fürchtete, dass schon bald die Polizei auftauchen würde und wollte nicht in eine solche Sache verwickelt werden.
"Wo ist Dein Zimmer?" zischte ich ihn an.
"Im 8. Stock", gab er kleinlaut zur Antwort und hielt sich die Backe. Das Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf sein T-Shirt. Es roch unglaublich aromatisch. Ich drückte mich im Aufzug an ihn und er sagte:
"Pass auf, Du wirst voller Blut!" Doch in meinem Kopf drehte sich alles. Der Blutgeruch nahm mir fast die Sinne, ich hielt mich an ihm fest wie eine Ertrinkende. Meine Knie gaben beinahe unter mir nach und ich spürte den Alkohol in meinen Venen. Ich hatte einen Schluckauf und Achim lachte trotz seiner blutenden Backe über meine "Hicks", wie er sie nannte. Doch es war nicht allein der Alkohol, der meine Sinne vernebelte, es war der Blutgeruch. So hatte ich das noch nie erlebt. Als wir oben angekommen waren, schob mich Achim vor sich her zu seiner Zimmertüre. Inzwischen tropfte seine Wange so sehr, dass wir auf dem Gang eine blutige Spur hinterließen.
Ich ging ins Bad, um ihm eine Kompresse zu machen, dabei sah ich zufällig in den Spiegel. Ich erschrak. Meine Augen waren blutunterlaufen und die Spitzen meiner Eckzähne gruben sich in meine Unterlippe. Ich ging zurück ins Zimmer und schaltete eine Stehlampe in der Zimmerecke an. Die Deckenlampe löschte ich vorsichtshalber. Achim hatte sich aufs Bett gelegt und sah mich hilflos an. Mit dem nassen Handtuch drückte ich gegen seine Wunde. Bei dem schummrigen Licht konnte Achim meine roten Augen nicht sehen, er sagte:
"Wie liebevoll Du Dich um mich kümmerst." Ich antwortete:
"Ich weiß gar nicht, ob Du das verdient hast!" Achim richtete sich etwas auf und zog mich auf sich. Mit gespreizten Beinen saß ich auf seinem Unterleib und spürte, wie sich unter mir etwas versteifte. Dann ging alles ganz schnell. Meine Jeans flog in die Ecke, mein Top ebenso und trotz der blutenden Wunde, zog Achim sich sein T-Shirt über den Kopf und befreite sich von seiner Hose. Mein Herz pochte wie verrückt, ich spürte den Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Achim ahnte nicht wie es um mich stand und in welche Gefahr er sich begab, denn meine Gier nach seinem Blut brachte mich fast um den Verstand. Dann klingelte sein Handy, das er auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Ich nahm es und hielt es ihm hin. Er sagte nur mit gequälter Stimme:
"Ach eine SMS von Ingeborg." Ich entriss ihm das Handy und las den Text:
"Hallo Süßer, ruf mich an, wenn die Schlampe weg ist!" Dann legte ich das Handy achtlos, ohne etwas zu sagen zurück. Dieses Miststück, diese hässliche Kröte, dachte ich. Ich hatte also doch richtig vermutet, es war bereits mehr gelaufen mit Ingeborg, als Achim zugegeben hatte. Doch ich war jetzt so scharf auf ihn, dass ich mir das Vergnügen von Ingeborg nicht verderben ließ. Der Blutgeruch erfüllte das ganze Zimmer und Achim lag ziemlich passiv unter mir. Offensichtlich war er nicht gerade eine Kanone im Bett. Seine Erfahrungen beschränkten sich wohl nur auf die simpelsten Grundkenntnisse und ich musste selbst sehen, wie ich meinen Sexhunger bei ihm stillen konnte.
Er hatte die Augen geschlossen, als ich mich über ihn beugte und an seiner Wange zu lecken begann. Der Geschmack seines Blutes war unwiderstehlich, er erregte mich so stark, dass es nicht beim Lecken blieb. Endlich begann er, sich zu bewegen und mit meiner Erfahrung kam die Sache langsam in Fahrt. Er stöhnte laut auf, als ich meine Bewegungen verstärkte und ihn abwechselnd küsste und wieder an ihm saugte. Achim fasste mich an den Schultern, um mich hochzustemmen, doch ich hatte mich an seiner Wunde festgesaugt. Er war so erregt und seine Stimme kam stockend:
"Bist Du immer so stürmisch?" Ich konnte ihm leider nicht antworten, da ich sein Blut in hastigen kleinen Schlucken trank. Er schien es gar nicht zu bemerken. Obwohl Achim nicht viel dazu beitrug, geriet ich in Ekstase. Mein Unterkörper hatte sich verselbständigt und tat genau das, was Achim unter stürmisch verstand. Es ging alles viel zu schnell. Ich war so erregt, dass sich Wellen der Lust in mir ausbreiteten und mich zu ungeahnten Höhen brachten. Achims starke Erregung pumpte immer mehr Blut in meinen Mund, ich musste nicht mehr saugen. Er sprudelte wie ein Brunnen. Wir trieben auf den Höhepunkt zu. Mein Körper begann zu beben und ich fühlte ungeahnte Kräfte in mir. Ich befand mich wie im Drogenrausch und nichts konnte mich stoppen. Als ich endlich zum Gipfel kam, wurde es ruhig unter mir, ich ließ mich fallen. Ein wohliges Gefühl hatte sich in meinem Körper ausgebreitet. So gut, dass es mit nichts davor zu vergleichen war. Achims Kopf lag noch immer auf der Seite, als ich mich von ihm löste. Doch er sprach nicht mit mir. Ich schüttelte ihn und rief seinen Namen. Doch er reagierte nicht. Sein Gesicht war bleich und eingefallen, seine Nase sehr spitz. Seine Wange hatte aufgehört zu bluten, stattdessen klaffte dort ein breiter Spalt. Er schien bewusstlos geworden zu sein.
Ich geriet in Panik. Hatte ich etwa zuviel Blut getrunken? Ein ausgewachsener Mann musste doch mehr Blut in sich haben, als ich getrunken hatte.
Es war mein erstes Mal, das ich mich so hatte gehen lassen. Bis zu diesem Tag war mein Blutkonsum sehr gering gewesen. Ein einziges Mal hatte ich mich an der Katze der Nachbarin vergriffen, doch das war kein Vergleich mit Achims Blut. Auch von den Junkies, die ich gelegentlich geritzt hatte, hatte ich nur ein paar Tropfen geleckt.
Ich versuchte weiter, ihn wiederzubeleben, doch Achim blieb schlaff und leblos liegen. Mein Herz raste. Hatte ich Achim etwa zu Tode gesaugt? Ich sprang vom Bett, das eine einzige Blutlache war und ging ins Bad, um mich abzuwaschen. Überall war Blut, meine Hände, meine Brüste, meine Haare waren verklebt, es blieb mir nichts anderes übrig als zu duschen. Als ich fertig war, sah ich noch mal nach Achim, doch er lag noch genau so da, wie vor ein paar Minuten. Ich konnte nichts mehr für ihn tun. Ich zog mich an und warf mir eine Kapuzenjacke über, die Achim gehörte. Dann lugte ich vorsichtig zur Türe hinaus und verließ das Zimmer. Es war niemand zu sehen, dann zog ich die Türe leise hinter mir zu. Auf dem Gang begegnete ich niemandem. Obwohl ich im Achten Stockwerk war, wählte ich die Treppe, um ungesehen aus dem Haus zu kommen. In meinem Kopf hämmerte es: ich habe ihn umgebracht, ich bin eine Mörderin! Doch gleichzeitig fühlte ich ein unglaubliches Wohlgefühl in meinen Adern, das mich fast über dem Boden schweben ließ. Jede Faser meines Körpers schien gestärkt und als ich mir die Lippen leckte, bemerkte ich, dass sich meine Fangzähne wieder zurückgezogen hatten.
Ich konnte unmöglich mit der U-Bahn fahren, ich befürchtete, man könnte mir meine Tat ansehen. Ich musste jetzt an der frischen Luft bleiben, deshalb rannte ich durch Straßen und über Plätze, die ich nicht kannte. Nur mein ausgeprägter Sinn für Himmelsrichtungen bracht mich in die Nähe unserer Wohnung. Ich versuchte mich zu beruhigen und langsam weiterzugehen.
Als ich vor unserer Wohnungstür stand, bekam ich es wieder mit der Angst zu tun. Was, wenn ich bei Achim irgendetwas vergessen hatte. Was, wenn uns jemand beobachtet hatte, als wir in den Aufzug stiegen? Wie würde man mich beschreiben? Würde es ein Phantombild von mir geben? Würde ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen? Tausend Fragen ohne Antworten schossen mir durch den Kopf. Ich schloss vorsichtig auf und stahl mich leise in mein Zimmer im Obergeschoss. Großmutter schlief sicher gut und fest wie immer, wenn ich spät nach Hause kam.
Als ich endlich in meinem Bett lag, konnte ich kein Auge zu tun. Mein Herz raste noch immer. Dass ich in betrunkenem Zustand den Verstand verloren hatte, wäre eine zu einfache Erklärung. Die Sache beschäftigte mich so sehr, dass ich wieder aufstand und den Computer anwarf, um über Vampire zu recherchieren. Mir war jetzt klar, dass ich einer von ihnen war, doch ich hatte keine Erklärung dafür, woher dieser schreckliche Blutdurst kam. Aber ich hatte Achim wirklich kein Leid zufügen wollen. Es ist einfach passiert. Ich musste ständig an sein leichenblasses Gesicht denken, das so abwesend auf dem Kissen lag. Ein leichtes Lächeln hatte um seinen Mund gespielt. Ich wagte nicht, noch mal bei ihm anzurufen. Vielleicht würde man mein Handy orten. Ich musste es unbedingt loswerden. Ich hoffte inständig, dass er wieder aufwachen würde.



2. Der Brief
 
 
Am nächsten Morgen hatte ich schrecklich dunkle Ringe unter den Augen. Meine Laune war entsprechend schlecht, doch ich musste in die Uni. Ich zog mich an und warf den Kapuzenpullover in den Wäschebeutel. Dann ging ich hinunter zum Frühstück. Großmutter war immer früh auf und kochte Kaffee für mich. Das Butterbrot, das sie mir neben meine Kaffeetasse gelegt hatte, konnte ich nicht essen. Sie sah mich vorwurfsvoll an und sagte:
"Willst du wieder ohne Essen aus dem Haus gehen?" Ich gab ihr keine Antwort, denn die ständige Bevormundung ging mir auf die Nerven. Ich stand auf und ging wortlos aus der Wohnung. Ich fuhr in die Stadt. Ich drückte mich in der Fußgängerzone herum und ging bei Mc Donalds noch einmal frühstücken. Nach der gestrigen Nacht hatte ich keinen Nerv in die Uni zu gehen und vielleicht Ingeborg über den Weg zu laufen. Ich fürchtete noch immer, dass man mir meine Tat ansah.
Dann fuhr ich in den Zoo. Ich wollte keine Menschen sehen. So früh ist im Zoo nicht viel los und die Tiere sind dankbar für jeden Besucher. Ich ging ins Affenhaus und setzte mich den Gorillas gegenüber. Diesen Tieren konnte ich stundenlang zusehen. Dann spazierte ich durch die Grünanlage. Allmählich kamen mehr Leute und Schulklassen. Ich setzte mich wieder auf eine Bank in den Schatten und verdöste so den Nachmittag. Es war bereits halb Fünf, als ich wieder nach Hause ging. Meine Großmutter saß im Wohnzimmer und schaute sich eine dieser Fernsehsoaps an. Ich war schrecklich hungrig und ging an den Kühlschrank. Er war wie immer gut gefüllt. Ich schnappte mir eine Dose Bier und ein Brötchen von der Anrichte. Dabei fiel mein Blick auf einen vergammelten Brief.
"Was ist das für ein Brief, Großmutter?"
"Was meinst Du?"
"Na der Brief auf der Anrichte, der ist ja schon angeschimmelt?"
Meine Großmutter steht umständlich aus ihrem Sessel auf und schlurft zur Anrichte. Sie nimmt den Brief an sich und sieht mich streng an.
"Du bist jetzt 21 Jahre und ich habe den Auftrag, dir dieses Schreiben zu übergeben."
"Der Brief ist für mich? Außerdem bin ich schon seit einer Woche 21, wenn ich das mal bemerken darf."
"Ja, leider."
"Nun gib ihn mir endlich!"
Ich fasse den Brief mit spitzen Fingern an, rieche daran, er riecht modrig, ich schüttle mich und reiße das Kuvert ungeduldig auf. Das Papier ist hauchdünn und krümelig, es zerbröselt mir zwischen den Händen. Ein hellblaues gefaltetes Blatt kommt zum Vorschein. Ich wende es hin und her, bevor ich es vorsichtig auffalte. Zwei Büchlein fallen aus dem Umschlag auf den Boden. Ich hebe sie auf. Es ist ein dunkelrotes Sparbuch mit einem Wappen darauf, das andere Büchlein ist ein nagelneuer Reisepass. Ich blättere darin. Ich kann kaum fassen, was ich da lese. Der Reisepass lautet auf mich und auch das Sparbuch trägt meinen Namen. Meine Großmutter hält sich umständlich an der Anrichte fest, wie wenn sich der Boden unter ihr plötzlich öffnen würde und beobachtet mich mit angehaltenem Atem. Sie kennt anscheinend den Inhalt dieses Briefes und des Sparbuches und sie ahnt, dass ich gleich ausrasten werde. Ihr schuldbewusster Blick macht mich wütend.
"Nein, nein, das glaube ich nicht!" schreie ich und packe meine Oma an den Schultern, ich schüttle sie und ihr Kopf wackelt hin und her wie ein Pendel.
"Warum bekomme ich diesen Brief erst heute? Warum hast Du ihn mir nicht längst gegeben?" Dann werfe ich mich mit dem Brief auf die Couch. Ich drehe mich auf den Bauch, um meine Großmutter nicht länger ansehen zu müssen und halte das Papier mit ausgestreckten Armen vor mich. Dann lese ich den Text immer und immer wieder. Ich weine nur selten, aber jetzt laufen mir Tränen über das Gesicht, ich kann es einfach nicht fassen, dass man mir diesen Brief so lange vorenthalten hat. Meine Großmutter streicht mir mit der Hand vorsichtig über das Haar. Doch ich drehe mich zornig nach ihr um und schlage ihre Hand weg.
"Lass mich bloß in Ruhe, du falsche Hexe!", brülle ich und meine Stimme überschlägt sich.
"Lucy!", ruft Großmutter entsetzt.
"Ich war immer für dich da!"
"Was du nicht sagst, du verlogenes Stück!"
Meine Großmutter lässt sich entmutigt auf einen Stuhl fallen. Ihr Gesicht ist noch grauer als sonst. Sie hält die Hände vors Gesicht und weint.
"Was haben sie dir nur angetan?", schluchzt sie.
"Du hast mich all die Jahre angelogen und mir das hier verheimlicht! Ich hätte ein ganz anderes Leben führen können, und Du hast es verhindert."
Ich halte ihr das Schreiben und das Sparbuch unter die Nase.
"Was hast Du mir nur für alberne Geschichten aufgetischt. Ich sei ein Waisenkind. Meine armen Eltern sind schon lange tot. Und was steht hier?"
"Sie haben es so gewollt.", sagt sie mit leiser Stimme.
"Ist es dir in all den Jahren nicht gut gegangen?"
"Du weißt doch nicht was du sagst! Jetzt, wo ich endlich die Wahrheit erfahre, werde ich das hier alles hinter mir lassen und vor allem dich nie mehr wiedersehen!"
Meine Großmutter bricht in lautes Weinen aus. Sie sinkt in sich zusammen und schlägt sich mit den Händen auf die Brust.
"Es ist nicht meine Schuld, dass du erst jetzt erfährst, wer du wirklich bist."
"Du hast diesen Brief die ganze Zeit vor mir versteckt und mich behandelt wie ein kleines Kind, damit ich nur von dir abhängig bin. Jahrelang hast du mir jeden Pfennig vorgerechnet, den ich ausgegeben habe. Dabei bin ich reich! Das werde ich dir nie verzeihen. Ich packe jetzt meine Sachen."
Ich stehe auf und gehe mit großen Schritten zur Türe, knalle sie hinter sich zu und springe in großen Sätzen die knarrende Holztreppe hinauf. Mein kleines Reich unterm Dach kommt mir plötzlich völlig unpassend vor. Kindische Bettwäsche, rosafarbene Vorhänge. Wie wenn ich es nicht schon immer gefühlt hätte, dass ich hier falsch war! Der ganze wertlose Nippes, den Großmutter für mich gekauft und angehäuft hatte, glotzte mich herausfordernd an. Am liebsten hätte ich das Zeug aus dem Fenster geworfen. Doch das konnte mir jetzt egal sein. Die Wut, die noch immer in mir tobte, tat richtig weh. Ich musste nach Luft schnappen. Ich wusste jetzt wer ich war und nun würde ein anderes Leben beginnen. Mit zittrigen Fingern tippe ich Mareikes Nummer ins Handy. Sie ist jetzt meine letzte Hoffnung "Hallo Mareike!"
"Hallo Lucy-Ferry, wie geht’s?"
"Es ging mir nie besser."
"Toll, und wie muss ich das verstehen?"
"Kann ich für ein paar Nächte zu euch in die WG ziehen?"
"Mein Sofa steht Dir zur Verfügung!"
"Gut, ich packe nur ein paar Sachen, dann komme ich."
Ich gehe an meinen Kleiderschrank und krame ein paar Hosen und T-Shirts heraus und nehme aus dem Schubladenschrank meine Unterwäsche. Dann stopfe ich alles in einen Matchsack, der in der Ecke steht. Meinen Laptop packe ich in einen Karton und leere meine Schreibtischschublade einfach hinein. Viel mehr Dinge brauche ich nicht. Ich drehe mich noch einmal im Kreis und schaue mir das Zimmer an, in dem ich nun 21 Jahre meines Lebens verbracht hatte. Das Sparbuch und den Brief stecke ich in die Innentasche meiner Jacke. Dann sage ich leise und gedehnt: Lucia-Ferite di Gradara. Das ist mein Name und nicht Lucy-Ferry Berger. Im nächsten Moment poltere ich wieder die Treppe hinunter. Ich verlasse die Wohnung, ohne mich noch mal nach meiner Großmutter umzudrehen, die mir zitternd ins Treppenhaus nachläuft und sich noch immer ein Taschentuch vors Gesicht hält.
Mit meinem Karton unterm Arm und dem sperrigen Matchsack auf dem Rücken renne ich in den nächsten U-Bahn Eingang am Marienplatz. Ich bin noch immer furchtbar wütend und aufgeregt. Ich haste die steile Rolltreppe hinunter und übersehe dabei fast einen Mann, der hinter mir her schimpft. Ich höre nur noch einen Wortfetzen "…schlampe". Beinahe wäre ich noch einmal umgekehrt, um diesem Typen eine zu verpassen, aber ich laufe dann doch weiter. Erschöpft falle ich auf eine Sitzbank im ersten Abteil. Der Junge, der mir gegenüber Platz genommen hat, sieht mich interessiert an. Und – spielt nicht ein hämisches Lächeln um seinen Mund? Ich muss mich zusammennehmen, um ihn nicht gleich anzupöbeln. Dann sehe ich mein schwarz verschmiertes Gesicht in der Fensterscheibe. Ach ja – die Wimperntusche war nicht wasserfest gewesen. Ich nehme mein Taschentuch heraus und beginne, mein Gesicht damit abzuwischen. Die herumstehenden Passagiere sehen mir dabei neugierig zu.
"Was glotzt ihr denn?" entwischt es mir. Ich hasse es, wenn ich von Fremden angestarrt werde. Die Leute sehen betreten zur Seite. An der nächsten Haltestelle steigen viele aus und neue Leute steigen ein. Ich muss bis zur Endstation fahren. Ich mache mich auf meinem Sitz breit, damit niemand neben mir Platz nehmen kann.
Endlich stehe ich bei Mareike vor der Tür.
"Hallo Lucy", sagt Mareike und reißt die Tür auf.
"Was ist denn passiert?"
Ich lasse meinen Matchsack im Gang fallen und gehe in Mareikes kleine Wohnküche.
"Bitte mach mir erst mal einen Kaffee, am besten mit Schuss!"
Mareike sieht mich neugierig an.
"Mit Schuss?", fragt sie kopfschüttelnd. Was ist denn in Dich gefahren?"
Ich setze mich auf die schmale Bank vor dem Fenster. Das ist mein Lieblingsplatz. Man kann die Beine hinauflegen und sich auf den Tisch lümmeln. Mareike ist mit der Kaffeemaschine beschäftigt, dann setzt sie sich mir gegenüber.
"Na, nun leg schon los!", sagt sie gespannt.
Ich fühle, wie sich meine Gesichtsmuskeln verzerren und ich beinahe wieder in Tränen ausbreche, doch dann nehme ich mich zusammen. Ich versuche keine Miene zu verziehen und sage:
"Ich heiße jetzt 'di Gradara'." Meine Stimme krächzt.
"Lucy-Ferry di Gradara", wiederholt Mareike gedehnt. "Aha, interessant!" Sie schüttelt den Kopf und sagt:
"Wie kommt man denn zu so einem seltsamen Namen?"
"Seltsam? "mir gefällt er sehr gut! Und genau genommen heiße ich ja Lucia-Ferike di Gradara, Lucy-Ferry ist nur die Abkürzung, die mir meine Großmutter gegeben hat."
"Luciiiia-Feriiike di Gradaaara", wiederholt Mareike und lässt jeden einzelnen Vokal im Munde zergehen,
"Na ja, er passt schon zu Dir.", antwortet sie nachdenklich.
"Er ist so finster wie Dein Outfit, jetzt passt es endlich zusammen, 'Berger' war viel zu freundlich für Dich."
"Du hast sie doch nicht mehr alle", rutscht es mir heraus.
"Ich habe gedacht Du bist meine Freundin."
Mareike lächelt, gießt mir ihren rabenschwarzen Kaffee ein und stellt eine Flasche Cognac auf den Tisch.
"Den Schuss kannst Du Dir selber geben!" Dabei grinst sie frech.
"Natürlich bin ich Deine Freundin, aber Du bist schon manchmal schräg drauf, das musst Du zugeben. Und jetzt hast Du von heute auf morgen einen neuen Namen, ich verstehe nicht was das soll."
"Ich verstehe es selbst kaum", flüstere ich und nehme einen Schluck vom heißen Kaffee. Dann gieße ich einen ordentlichen Schluck Cognac hinein. Ich leere die Tasse in kleinen hektischen Schlückchen und stelle sie mit abgespreiztem kleinem Finger vorsichtig zurück auf den Tisch.
"Ich bin jetzt eine Adelige und brauche Gefolgsleute!"
Mareike reißt die Augen auf und klopft sich auf die Schenkel.
"Jetzt bist Du wohl völlig übergeschnappt." Dann lacht sie, dass die Gläser im Schrank klirren.
Ich versuche ein würdevolles Gesicht zu machen:
"Wirklich, das ist kein Witz", sage ich mit Grabesstimme, denn ich weiß jetzt genau was ich will. Ich stehe auf, gehe an den Küchenschrank, hole mir ein Glas heraus und halte es unter den Wasserhahn. Dann trinke ich in großen Zügen das Glas leer und stelle es ins Spülbecken.
"Ich muss jetzt erst selbst zu mir finden", sage ich, ohne Mareike anzusehen.
"Wo kann ich schlafen?"
"Tja, da müssen wir mal sehen. Vielleicht in Bens Zimmer, er ist zurzeit daheim wegen der Semesterferien. Hast Du Bettsachen dabei, oder willst Du auf dem Sofa schlafen?"
Ich gehe in den Gang und schaue in Bens Zimmer hinein.
"Das sieht ganz ordentlich aus", sage ich und schnappe mir meinen Matchsack und werfe ihn aufs Bett. Dann drehe ich mich zu Mareike um.
"Wir könnten doch zum Italiener essen gehen. Ich lade Dich ein."
Mareike antwortet:
"Gut, Ihre Durchlaucht, ich bin Ihr gehorsamer Diener."
Ich muss grinsen.
"Wunderbar, dann gehen wir."
Der Italiener um die Ecke sperrt gerade die Türe auf, als wir ankommen. Wir suchen uns den besten Tisch in der Ecke am Fenster aus und innerhalb der nächsten 10 Minuten ist das Lokal brechend voll.
Mareike sagt:
"Das war ein super Timing. Ich sterbe vor Hunger. Welche Pizza können mir Durchlaucht denn empfehlen?" Ich antworte:
"Genug mit der Durchlaucht, wir essen einfach die Teuerste und den größten Salat, dann wirst auch Du satt."
Mareike zieht eine Grimasse.
"Ich weiß schon, dass ich eigentlich zu fett bin, aber bei Pizza kann ich mich einfach nicht beherrschen. Außerdem müssen wir Deinen neuen Namen feiern!"
Ich bestelle das Essen und ordere zusätzlich beim Kellner eine Flasche Prosecco.
"Ohooo", sagt Mareike,
"bei Dir ist wohl auch noch der Reichtum ausgebrochen!"
"Wie man's nimmt", antworte ich ausweichend, "jedenfalls brauchen wir heute nicht aufs Geld zu schauen."
"Du bist mir noch eine Antwort schuldig", beginnt Mareike zögerlich.
"Woher kommt dieser neue Name "Gradara?"
"di Gradara", verbessere ich sie.
"Ich bin eben adeliger Abstammung und das ist heute durch einen Brief herausgekommen. Ich fasse in die Innentasche und ziehe den hellblauen Brief hervor, dann lese ich Mareike den Text leise und mit Betonung vor.
Mareike blickt mich ungläubig an. Dann schüttelt sie den Kopf.
"Das glaube ich nicht!", sagt sie abwesend.
"Wie kann es sein, dass Du davon nichts gewusst hast? Wir haben alle geglaubt du bist eine arme Waise, die nur durch die Liebe der Großmutter so weit gekommen ist…" Dann bricht sie ab und schiebt sich ein großes Stück Pizza in den Mund.
"Ja, das habe ich bis heute auch geglaubt. Jetzt werde ich mich auf die Suche nach meinen lieben Eltern machen. Und ich brauche Begleiter!"
"Du denkst doch nicht etwa an mich?", fragt Mareike erschrocken.
"Warum eigentlich nicht? Du bist schließlich meine beste Freundin."
"Na ja, eigentlich studiere ich, und so kurz vor meinem ersten Examen habe ich keine Zeit für andere Dinge." Mareike schaut mich fragend an.
"Ach so, die Gefolgsleute, ich verstehe.", sagt Mareike dann und nimmt einen großen Schluck von ihrem Proseccoglas.
"Puh, das ist mir jetzt fast zu viel!" So schwierig hatte ich mir das nicht vorgestellt. Mareike war sonst immer völlig problemlos zu überzeugen. Doch heute war es anders. Ich gebe mir alle Mühe, Ihr klarzumachen, was für mich auf dem Spiel steht und sage:
"Ich meine das ernst, denn ich habe viel zu lange so dahingelebt und will nun endlich, dass sich alles ändert, und zwar zum Positiven! Ich werde alle Kosten für diese Suche übernehmen und ich wünsche mir, dass Du mich begleitest. Und was ist mit Ben und Lukas?" frage ich weiter.
"Wenn Du die beiden auch dabei haben willst, dann musst Du Dir schon was einfallen lassen. Sie warten nicht gerade auf Dich! Du erinnerst Dich?", Mareike gähnt hinter vorgehaltener Hand.
"Ich weiß, ich habe die Beiden nicht immer gut behandelt, aber Ben ist doch immer noch in mich verknallt, oder?"
Mareike: "Keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht, er ist nicht oft da. Du weißt, er studiert Tag und Nacht und wenn er da ist, dann darf man ihn nicht stören."
"Ja, ja, der eifrige Student. Als er hinter mir her war, da war ihm das Studium ziemlich egal. Er hat mich ständig begrapschen müssen und seine kindischen SMS habe ich heute noch gespeichert. So etwas bekommt man nicht alle Tage."
"Du bist gemein! Er hat Dich wirklich geliebt und seitdem Du mit ihm Schluss gemacht hast, ist er auch allein!" Mareike schaut mich herausfordernd an.
"Kann ja sein, dass es ihm ernst war, aber ich konnte ihn nicht dauernd ertragen. Er war mir zu anstrengend mit seiner ständigen Philosophiererei über Gott und die Welt. Und im Bett war er auch nicht besonders phantasiebegabt!" Mareike verzieht ihr Gesicht zu einem ironischen Grinsen.
"Ja, wenn man eben so anspruchsvoll ist – und jetzt als Adelige hast Du natürlich noch ausgefallenere Wünsche!" dann gießt sie sich den letzten Rest des Proseccos ein.
"Bestellen wir noch eine Flasche?"
"Hallo Emilio, noch eine, bitte!" ich gebe dem Ober die Flasche und blinzle ihn verführerisch an, dann sage ich zu Mareike:
"Ich kann mich ihm ja noch einmal an den Hals werfen, vielleicht kommt er dann mit. Mit Lukas sollte es kein Problem sein, er ist abenteuerlustig und sowieso nur unterwegs und – ich weiß nicht – studiert er überhaupt noch?"
Mareike nippt an ihrem Glas.
"Also, Lukas studiert noch, aber nicht wirklich.", sie giggelt,
"er wird begeistert sein, wenn Du ihn fragst, ob er für Dich Zeit hat. Und Ben, na den kriegst Du auch, wenn Du es wirklich willst. Wo wirst Du denn mit der Suche beginnen?"
"In den Karpaten, oder was hast Du gedacht?"
"Wo sind diese bescheuerten Karpaten?"
"Ziemlich weit weg, glaube ich, aber das werde ich schon herausfinden." Ich tippe mit dem Finger auf das blaue Kuvert:
"Außerdem gibt es da eine Adresse: "Schloss Bran"
Mareike: "Du meinst das gibt es wirklich?"
"Warum sollte die Adresse nicht stimmen? Ich bin absolut sicher, dass es das gibt, schließlich werde ich dort erwartet."
Ich schenke in beide Gläser noch einmal Prosecco. "Stoß mit mir an, auf meine neue Identität und wünsche mir Glück!"
Mareike: "Ich wünsch Dir alles Glück der Welt, aber mit Deiner neuen Identität muss ich mich erst anfreunden."
"Ich bin jetzt reich und kann mir alles leisten, wo ist da ein Problem? Außerdem bin ich wahnsinnig neugierig, wer meine Eltern sind, und ob es wirklich Vam….", ich senke meine Stimme zu einem Flüstern und schaue verstohlen um mich, ob einer der Gäste gelauscht hat. Doch außer dem Kellner, der gerade die Teller abräumt, scheint niemand von unserer Unterhaltung Notiz genommen zu haben. "…Vampire sind." Ergänze ich leise. Mareike schüttelt nur ungläubig mit dem Kopf. Sie glaubt mir noch immer nicht, dass ich anders bin als sie und von der Sache mit Achim habe ich ihr ja nichts erzählt. Ich versuche den Gedanken an ihn zu verdrängen. Doch ab und zu holt mich die Erinnerung an das Blutbad in seinem Bett ein.
Wir verlassen das Lokal und gehen zurück zu Mareikes Wohngemeinschaft. Dort sitzt Ben in der Küche und isst Cornflakes und Milch aus einer riesigen Schüssel. Er springt auf, als wir hereinkommen. Er trägt nur eine Boxershorts und ein ziemlich ausgewaschenes T-Shirt. Ben wird rot, als er mich sieht.
"Hallo Ben", rufe ich freundlich und strecke ihm die Hand entgegen. "Schön, Dich zu sehen!"
Ben wird noch verlegener und setzt sich schnell wieder hinter seine große Schüssel. "Ich freue mich auch, dass Du wieder einmal vorbei schaust."
"Kann Lucy-Ferry heute Nacht auf Deiner Matratze schlafen?", Mareike grinst über das ganze Gesicht, als sie Bens verkrampften Gesichtsausdruck sieht.
"Mein Zimmer ist nicht gerade ordentlich", entgegnet er unsicher, aber ich kann ja Platz machen. Ist etwas passiert?"
"Na ja, passiert ist nicht das richtige Wort, aber heute bin ich zu müde, um Dir alles zu erzählen, das hat Zeit bis morgen. Ich gähne demonstrativ laut, ohne mir die Hand vor den Mund zu halten, so dass man meine spitzen Zähne in voller Pracht sieht.
Ben legt seinen Löffel weg und geht in sein Zimmer. "Ich bin gleich fertig, dann kannst Du dich hinlegen", sagt er im Hinausgehen.
"Du tust ihm doch nichts, oder?" fragt Mareike neugierig.
"Bist du übergeschnappt? Ich werde mich vielleicht ein bisschen an ihn kuscheln." Hinter vorgehaltener Hand kichern wir ausgelassen.
Ben reißt das Fenster auf und wirft ein Kissen und eine Decke auf die Matratze in der Ecke. Dort liegt sein Laptop, den er umständlich auf seinen überhäuften Schreibtisch stellt. Dann ruft er:
"Du kannst jetzt kommen!"
Ich höre ihn, aber ich bin bereits im Bad und putze mir die Zähne, ich schneide Grimassen und schaue mich dabei im Spiegel an. Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf und stehe in meiner ausgewaschenen Unterwäsche vor dem Spiegel, mein BH ist zwar aus schwarzer Spitze, aber mein roter Seidenslip, der einmal dunkelrot war, ist ziemlich verblasst und an den Seiten leicht ausgefranst. Nicht gerade die richtige Aufmachung, um einen Mann zu verführen, denke ich laut vor mich hin. Ich nehme Mareikes Lippenstift und male meinen Mund knallrot an. Das sollte ihn etwas ablenken, dann sprühe ich mich noch mit Mareikes Bodytonic ein, die intensiv nach Kokosöl duftet. Ich ziehe die Haarnadeln aus meiner Hochsteckfrisur und schüttle den Kopf, bis sich die Mähne über meinen Rücken ergießt. Mit meinem T-Shirt und der Jeans unterm Arm gehe ich in Bens Zimmer.
Ben liegt bereits im Bett und schaut mich neugierig an. Er setzt sich auf und zeigt auf die Matratze:
"Das ist zwar nicht besonders bequem, aber Du hast wenigstens genug Platz."
"Danke Ben", sage ich so sanft wie möglich und werfe ihm einen verführerischen Blick zu. Dann gehe ich zum Fenster, um es zu schließen, achtet aber darauf, dass Ben mich gut beobachten kann. Ich beuge mich mehr als nötig vor, um Ben meinen strammen Po und meine langen Beine zu zeigen, und als ich mich umdrehe, um zu meiner Matratze zu gehen, rutscht wie aus Versehen, mein Slip etwas herunter und gibt den Blick frei auf ein Intimtattoo, das noch etwas gerötet ist. Ben hat mich noch nicht aus den Augen gelassen, deshalb sage ich zu ihm:
"Ist es nicht toll, mein neues Tattoo?" Mit diesen Worten gehe ich zu Bens Bett und ziehe mit meinen langen Fingern und den schwarz lackierten Fingernägeln den Slip noch etwas weiter hinunter, damit Ben die ganze Zeichnung sehen kann.
"Leider ist es noch etwas entzündet, aber es ist sehr gelungen, findest Du nicht?"
Ben blickt zu mir auf. Sein Gesichtsausdruck verrät seine Ratlosigkeit. Das letzte Mal, als er versucht hat, zärtlich zu mir zu sein, habe ich ihn abblitzen lassen. Er tut mir fast ein bisschen leid. Ich lasse mich auf sein Bett nieder und nehme seine Hand, die ich an meine Brust führe. Ben starrt mich mit aufgerissenen Augen an. Endlich begreift er, dass ich mich zu ihm legen will. Dann rückt er zur Seite und ich schlüpfe unter seine Decke. Dabei spüre ich Bens Erregung. Ich drücke mich eng an ihn. Ben zieht vorsichtig, wie um mich nicht zu berühren, die Decke über meine Brust. Doch ich drehe ihm mein Gesicht zu und meine roten Lippen formen einen Schmollmund.
"Findest du mich wirklich so unattraktiv, dass Du mich zudecken musst?", frage ich mit meiner rauchigen Stimme.
"Nein, aber…", mehr kann Ben nicht mehr sagen, denn ich verschließe seinen Mund mit einem feuchten Kuss, der ihm den Atem nimmt. Bens Hände gleiten unbeholfen über meinen Körper, sein Atem geht stoßweise und ich fühle seine Erektion, ich streichle ihn intensiv. Als er mit der Hand an mein Tattoo kommt, gebe ich einen unterdrückten Schrei von mir. Ben erstarrt für einen Moment.
"Du weißt schon mein Tattoo!", sage ich, dann drehe ich ihm mit einer schnellen Bewegung meinen Rücken zu.
"Es geht nur von hinten", flüstere ich erregt.
Ben stöhnt laut auf, als er in mich eindringt, dabei hält er mich fest umklammert, wie ein Ertrinkender. "Du nimmst mir die Luft", keuche und befreie mich etwas aus seiner Umarmung. Außerdem kann ich mich ja nicht bewegen!"
Bens süßlicher Atem in meinem Rücken lässt mich erschauern. Ich spüre, wie meine Zähne hervortreten und meine Fänge herausfahren. Der Wunsch, ihn zu beißen, ihn zu schmecken wird so stark, dass ich mich voll konzentrieren muss, um nicht in seinen kräftigen Arm zu beißen. Doch die Erinnerung an den Vorabend ist noch so stark, dass ich mich im Griff habe. Ich bin nicht betrunken und werde mich zusammennehmen. Wie gut, dass er mich von hinten nimmt, so kann er wenigstens mein Gesicht nicht sehen. Er ist ausdauernd. Für einen Anfänger, macht er es wirklich ganz gut und überlasse mich ganz seinem Rhythmus. Als Ben zum Höhepunkt kommt und seine Bewegungen langsamer werden, um schließlich ganz aufzuhören, versuche ich wieder die Kontrolle über mich zu bekommen, indem ich meine Hände zur Faust balle und die Fänge dabei in mein eigenes Fleisch grabe. Als Ben sich zurückzieht und sagt:
"Tut mir leid, ich war zu schnell!" drehe ich mich langsam zu ihm um. Endlich habe ich mich wieder im Griff. Ich blicke ihn stumm an, dann lege ich meinen Arm um ihn und sage:
"Es war gut, aber ich gehe jetzt auf meine Matratze, ich brauche dringend Schlaf." Als Ben versucht, mich zu küssen, drehe ich schnell den Kopf weg und springe aus seinem Bett. Nur weg von ihm, denke ich und kämpfe mühsam erneut meinen Wunsch nieder, sein Blut zu schmecken.
Als ich auf meiner Matratze liege, schnarcht Ben bereits, doch ich finde lange keinen Schlaf und drehe mich unruhig hin und her, ich denke daran, dass für mich jetzt ein ganz neues Leben beginnen wird. Ein Leben als Vampir. Ich spüre, wie das Blut in mir pocht und nach mehr schreit, doch noch ist es zu früh, diesen Wunsch auszuleben. Noch brauche ich meine Freunde und besonders Ben mit seiner Ruhe und Ausdauer. Er ist intelligent und zuverlässig, er wird ein guter Reisebegleiter sein. Dass es so leicht sein würde, ihn zu verführen, hatte ich selbst nicht geglaubt. Und das Beste daran war, dass ich auch auf meine Kosten kam, wenigstens in einer Hinsicht. Männer sind eben Tiere, denke ich. Dann übermannt mich der Schlaf.



3. Eine nette Bekanntschaft
 
 
Als ich erwache, ist es bereits Mittag. Die Wohnung ist leer, die braven Studenten sind auf der Uni. Ich setze mich an den Tisch und lese den Zettel, den Mareike mir hinterlassen hat. Ich muss lächeln, denn Mareike hat den Nagel auf den Kopf getroffen.
"Du bist wieder die Nummer 1!" steht da und ich weiß genau, dass Mareike gelauscht und alles mitbekommen hat. Zum einen verabscheut sie meinen Hang zum Sex und zum anderen wäre sie manchmal gerne an meiner Stelle. Doch sie ist einfach zu feige, zu ihren Wünschen zu stehen – oder zu prüde. Vielleicht war es ihre katholische Erziehung, die sie bremst. Ich verstehe es nicht.
Dann gehe ich ins Bad und dusche ausgiebig. Meine schwarzen Haare, die ich meistens zu einer unordentlichen Hochsteckfrisur trage, kleben an meinem nackten Rücken, als sich ein Schlüssel im Schloss der Wohnungstür dreht.
Lukas trottet an der Badezimmertür vorbei in die Küche, dort lässt er sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Es war eine lange Nacht gewesen und die Mädels waren wie verrückt hinter ihm her gewesen. Er war bei einer gelandet, die ihn mit in ihr Appartement gezerrt hatte, doch an viel mehr konnte er sich nicht erinnern. Jedenfalls war er noch ganz benommen von dem vielen Alkohohl und den Joints, die er mit dieser neuen Bekanntschaft geraucht hatte. Sein T-Shirt war fleckig und seine Haare, die er immer besonders gepflegt zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, hingen ihm strähnig über die Schultern. Sein neuer Job als DJ ließ sich besser an, als erwartet. Er griff in seine Hosentasche und holte ein Bündel Geld heraus. Er breitete es auf dem Tisch aus, um es zu zählen, als ich die Küchentüre öffne und in ein Handtuch gewickelt im Türrahmen erscheine.
"Na, Lucky, überrascht?" ich setze mich vorsichtig auf einen Stuhl und lege meine nackten Beine auf die Eckbank.
"Wenn ich gewusst hätte, dass Du erst heute Morgen heimkommst, dann hätte ich in Deinem Zimmer geschlafen."
"Du warst heute Nacht hier?" Lucky zieht überrascht eine Augenbraue hoch und wischt sich die Haarsträhnen aus der Stirn. Sein Blick gleitet an meinen Beinen hinauf und landet ungeniert auf meinem Busen.
"Ja, stell Dir vor, ich wohne jetzt eine Zeit lang bei Euch, bis wir auf die Reise gehen."
"Auf welche Reise?"
"Das wüsstest Du wohl gerne." Ich räkele mich auf dem Stuhl, dass mir das Handtuch über die Schultern rutscht und meine linke Brust kurz entblößt. Ich wickle mich wieder ein und schaue Lukas herausfordernd an:
"Ich werde zusammen mit Ben und Mareike eine Reise in die Vergangenheit unternehmen, um zu meinen Wurzeln zurückzufinden."
"Geht es auch ein bisschen weniger dramatisch?"
Ich schüttle meine schwarze Mähne, dass die Wassertropfen wie ein Regenschauer Lukas ins Gesicht spritzen. Er weicht etwas zurück, dann ergänze ich mit bedeutungsschwangerer Stimme:
"Wir werden in die Karpaten reisen, um meinen neuen Wohnsitz dort anzuschauen und etwas Urlaub zu machen. Wenn Du zufällig Zeit hast, könntest Du auch mitkommen."
Lukas Augen werden immer größer:
"Neuen Wohnsitz", echote er, "was soll denn das heißen und vor allem 'Karpaten', das ist doch ein Gebirge, und wo sind die eigentlich?"
"So, nicht einmal Du weißt es. Dann müssen wir es mal googeln. Ich glaube es liegt ziemlich weit im Osten in Rumänien oder in der Tschechei. Der Ort heißt jedenfalls Sibiu und da in der Nähe ist das Schloss."
"Welches Schloss?" fragt Lukas neugierig.
"Na das Schloss, das ich geerbt habe."
"Du hast ein Schloss geerbt? Das glaube ich nicht. Von wem denn?"
"Von meinen Vorfahren! Ich weiß das auch erst seit gestern."
"Und da willst Du jetzt hin. Ich bin dabei!"
"Cool, dann sind wir jetzt zu viert." Dass ich das Schloss geerbt habe ist natürlich übertrieben. In dem Brief stand nur, dass ich dort meine Vorfahren finde, die seit mehr als hundert Jahren dort wohnen. Und ich soll die Regentschaft übernehmen! Doch ich weiß selbst noch nicht, was das bedeutet.
Ich stehe auf und schlurfe wieder ins Bad. Auf halbem Weg drehe ich mich um und sage:
"Ich habe ja gleich gewusst, dass Du mitfährst!"
Ich schließe die Badezimmertüre geräuschvoll und verriegle sie, dann springe ich vor Freude in die Luft und grinse mich im Spiegel an. Das hat ja wunderbar geklappt. Alle drei sind neugierig genug, um mich zu begleiten. Jetzt muss ich ein Auto kaufen, ich habe ja genug Geld auf dem geerbten Sparbuch und schließlich will ich so bequem wie möglich reisen.
Als Mareike von der Uni nach Hause kommt, liege ich entspannt auf dem Sofa in der Küche und surfe im Internet. Ich habe verschiedene Autohändler ausfindig gemacht und auch schon einige Wagen in die engere Wahl gezogen. Besonders begeistert bin ich von einem alten schwarzen Mercedes, der genau meiner Vorstellung von antiquiertem Luxus entspricht. Mareike rümpft die Nase, als ich ihr das Modell auf dem Bildschirm zeige.
"Du hast einfach keine Ahnung von Stil. Das ist genau das Auto, das zu mir passt. Ich liebe nun mal das Morbide und diese bunten Kisten sind mir einfach zuwider."
"Aber wie wäre es mit einem silberfarbigem Volvo?", Mareike zeigt auf ein Modell, das recht groß und schnittig aussieht.
"Der ist auch nicht teurer!"
"Es geht mir nicht um den Preis, sondern um den Eindruck, den ich damit mache.", antworte ich schnippisch,
"Schließlich sollen alle sehen, dass sie es mit einer 'di Gradara' zu tun haben." Nach diesen Worten erhebe ich mich vom Sofa und strecke mich in alle Richtungen, dann sage ich beiläufig:
"Und weißt Du schon das Beste? Lucky fährt auch mit!"
Mareike grinst und antwortet:
"Das habe ich nicht anders erwartet, er hängt doch eh nur herum und sein neuer DJ-Job ist schließlich auch nicht das Gelbe vom Ei, wenn er auch so tut, als sei er mega erfolgreich. Bloß weil ihm die Mädels nachrennen und er jede Nacht eine andere flachlegt. Glaube mir, das wird auch bald langweilig."
Mareike setzt sich an den Tisch und löffelt genüsslich ein Joghurt, sie schaut zu mir auf und sagt:
"Da musst Du Dich vorsehen, er wird versuchen, Ben auszustechen, so scharf wie er ist."
"Kein Problem", ich drehe mein Haar zu einem Knoten und befestige es mit ein paar Handgriffen im Nacken.
"Mal sehen, ob er mehr drauf hat als Ben. Die Nummer heute Nacht war ja ein Joke. Das nächste Mal beiße ich ihn, damit ich wenigstens ein paar Tropfen seines wertvollen Blutes bekomme, wenn ich sonst nicht auf meine Kosten komme."
Mareike hält das für einen Scherz. Sie schüttelt unwillig den Kopf:
"Ich verstehe einfach nicht, wie man immer nur an Sex und Blut denken kann."
"Ja, da hast Du offensichtlich ein Problem. Vielleicht findet sich in den Karpaten ein netter Vampir, der Dir etwas beibringen kann." Mareike tut mir wirklich manchmal leid. Sie ist so steril wie ihre Arztkittel, die sie trägt. Trotz ihres frechen Mundwerks lässt sie keinen Mann näher als 5 cm an sich heran. Sie hat nur ein Ziel: eine gute Ärztin zu werden.
"Ich für meinen Teil werde ganz sicher meinen Spaß haben." ergänze ich.
"Wenn ich Dich richtig verstanden habe, brauchst Du die Jungs nur, um eine Blutreserve dabei zu haben und für Deinen unersättlichen Sexhunger." Sie grinst frech und kaut an ihren Fingernägeln.
"Ganz so ist es nicht, aber wenn Du es so sehen willst. Schließlich ist es immer gut, ein paar Männer dabei zu haben und wenn sie nur die Reifen wechseln oder mal einen Blick unter die Motorhaube werfen, falls der Motor streikt. Ich weiß, dass ich mich auf Ben verlassen kann, er ist in solchen Dingen gut, und mit Lucky kann man einfach Spaß haben. Mein letzter Lover war auch ein kompletter Reinfall. Ich musste ihn aufgeben, weil er nicht nur langweilig war, er hatte auch noch die Frechheit, mir seine neue Errungenschaft vorzustellen."
"Aufgeben?", Ich habe noch nie erlebt, dass Du einen einfach so aufgibst?
Mareike blickt mich mit dem Joghurtlöffel im Mund fragend an.
"Nenne es wie Du willst, er hat es einfach nicht gebracht und schließlich war ich ihn leid, aber über den Rest muss man kein Wort verlieren." Ich musste wirklich vorsichtig sein, was ich ihr erzählte. Schließlich wusste ich selbst nicht was aus Achim geworden war, ob er wieder zu sich gekommen war, oder ob ich ihn tatsächlich leergesaugt hatte.
"Ich habe verstanden!" Mareike stochert resigniert in ihrem leeren Joghurtbecher herum.
"Hoffentlich denkst Du daran, dass wir Deine Freunde sind und nicht als Lustobjekte irgendwann einfach eliminiert werden, wenn wir es nicht mehr bringen."
"Das ist doch etwas ganz Anderes. Ich brauche Euch und ich werde dafür sorgen, dass es Euch bei dieser Reise gut geht. Ich bin nicht so schlecht wie Du denkst. Wir sind nur etwas verschieden." Ich setze mich neben Mareike und nehme sie in den Arm.
"Und versprochen: ich beiße Dich auch nicht!" Mit diesen Worten zeige ich ihr meine Fangzähne und ziehe eine Grimasse, die jeden anderen zu Tode erschreckt hätte, doch Mareike lacht und erwidert meine Umarmung.
"Dass ich nicht in Dein Beuteschema falle, weiß ich ja, aber für die beiden Jungs würde ich keine Garantie übernehmen, oder sind die auch vor Dir sicher?"
"Es ist besser, Du zerbrichst Dir darüber nicht den Kopf, denn ich mag die Beiden und bis jetzt hat sich immer ein anderes Opfer gefunden. Schließlich trinke ich nicht ständig Blut, ich esse ja auch noch andere Sachen, wie du weißt."
"Ja, ja, blutige Steaks oder Rinderhack, ich weiß.", antwortet Mareike mit angewidertem Gesichtsausdruck.
"Dass ich nicht plötzlich zur Veganerin werden kann, ist doch klar. Außerdem habe ich beschlossen, ab sofort zu meiner Art zu stehen. Meine Zähne feile ich jetzt nicht mehr ab und die Fänge sind so wie sie sind, lang und spitz. Schließlich werde ich bald meinen Erzeugern gegenüberstehen und was sollen sie von mir halten, wenn ich meine Herkunft verleugne?"
"Puh, Deine Erzeuger, hoffentlich benehmen die sich auch anständig uns gegenüber!" Mareike sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, den man als blanke Verzweiflung beschreiben könnte. Sie ist immer noch hin und hergerissen, ob sie mir glauben kann oder nicht. Sie hält mich einfach für völlig überspannt.
"Das weiß ich genau so wenig wie Du, aber sie werden sich doch nicht an meinen Freunden vergreifen! Davon gehe ich aus. Außerdem sind sie ja ganz schön alt, in dem Brief ist von 400 Jahren die Rede, da werden sie schon gelernt haben, wie man sich normal Sterblichen gegenüber benimmt. Überhaupt machst Du Dir viel zu viele Sorgen, anstatt Dich auf eine abenteuerliche Reise zu freuen."
"Wann willst Du eigentlich losfahren?", fragt Mareike.
"Na, so bald Ihr mit Eurem Semester fertig seid. Ich gehe nicht mehr zur Uni, ich muss schließlich noch das Auto besorgen und ein paar Geschenke kaufen. Das wird also spätestens in einer Woche sein. Während dieser Zeit werde ich in Eurem Abstellraum schlafen. Meine Hängematte habe ich dabei. Da ist es dunkel und ich werde nicht gestört."
"Da wird Ben aber enttäuscht sein!", Mareike prustet los.
 "Ich habe nicht gesagt, dass ich keinen Sex mehr will, ich rede nur vom Schlafen!"
"Okay, das hätte mich auch gewundert. Aber vielleicht ist jetzt Lucky an der Reihe?"
"Mal sehen, ob er mit all seinen Mädels schon etwas dazu gelernt hat", ich blinzle bedeutungsvoll. "Aber jetzt muss ich mich schminken und anziehen, denn heute Abend gehe ich auf die Piste."
"Darf man fragen mit wem?"
"Mareike, du weißt doch, dass ich so etwas gerne dem Zufall überlasse. Wenn man in angesagte Discotheken geht, lernt man auch angesagte Typen kennen!"
Mareike schüttelt nur mit dem Kopf. Sie kann mich nicht verstehen, wie auch? Meine Wünsche nach gutem Sex und frischem Blut sind nun mal nicht die Sache einer normal Sterblichen. Trotzdem fragt sie mich regelmäßig nach meinen Abenteuern, die ich ihr jedoch nicht in allen Details schildern kann, um sie nicht zu erschrecken. Sie glaubt noch immer, dass meine "Veranlagung", wie sie es nennt, eher eine Spinnerei ist und ich nicht wirklich Blut trinken würde. Aber da irrt sie sich. Mein letzter Lover, der in der Presse als Drogentoter beschrieben wurde, war meinem Blutdurst zum Opfer gefallen. Die Bisse im Oberarm und an den Handgelenken waren von der Polizei als Einstiche von Spritzen interpretiert worden, was sie zum Teil auch waren. Ich suche mir oft Junkies, die weniger Berührungsängste haben und deren Blut mich manchmal noch zusätzlich high macht. Mit Sex haben die auch kein Problem und die Szene in München ist groß. Aber ich muss jetzt wieder vorsichtiger sein, denn noch immer gibt es verdeckte Ermittlungen im Drogenmilieu und deshalb schaue ich mich wieder einmal in einer Edeldisco um.
Die Sache mit Achim war wirklich ein Ausrutscher, er sollte eigentlich nur als Sexpartner und Tänzer für meine langweiligen Abende taugen. Doch als er mir Ingeborg vorstellte, wurde es für ihn gefährlich.
Ich gehe ins Badezimmer und benutze heute richtiges Theater-Make-Up, um meine Augenringe zu kaschieren. Mit dem Anbringen von Fake Lashes bin ich eine Zeit lang beschäftigt, aber dann ist mein Blick strahlend und der dicke Lidstrich à la Amy Winehouse gelingt mir besonders gut. Für die Lippen leihe ich mir noch mal Mareikes knallroten Lippenstift. Dann toupiere ich meine Haare wie wild zu einem großen Dutt am Hinterkopf und stecke mir einen goldenen Reif hinter die Ohren. Die viermal um den Hals geschlungene schwarze Perlenkette meiner Oma macht mich sicher zur Dramaqueen des Abends. Meinen kurzen Rock ergänze ich mit einem schwarzen Paillettenshirt, das an der Hüfte geknotet ist. High Heels und eine schwarze Zotteljacke vervollständigen mein Outfit. Als ich das Badezimmer verlasse und in die Küche stöckle, um mir noch eine Dose Bier aus dem Kühlschrank zu holen, rufen Mareike und Lucky im Chor: "Wow, cool!" Ja, die beiden sind wirklich leicht zu beeindrucken.
Ich grinse nur und sage:
"Wenn es Euch gefällt, werde ich auch an den Türstehern vorbeikommen."
Lucky antwortet:
"Meinst du etwa meine Tür?"
"Nein Lucky, ausnahmsweise heute nicht." Ich werfe ihm einen frechen Blick mit meinen falschen Wimpern zu und ergänze:
"Ich will mich heute nur amüsieren!"
Dann verlasse ich mit meiner Bierdose in der Hand die Wohnung und gehe zur U-Bahn. Ich fahre nach Bogenhausen. Dort kenne ich einen Club, der zum feinsten gehört, was man in der Landeshauptstadt finden kann. Den Türsteher kenne ich und außerdem hatte ich noch nie ein Problem in irgendeine Disco reinzukommen. In diesem Schuppen war ich allerdings noch nicht oft. Das Publikum ist mir eigentlich etwas zu alt und gesetzt. Aber gelegentlich gibt es auch ganz junge frische Typen, die ziemlich unerfahren sind und nur am Tresen abhängen, dabei die Tanzfläche beobachten und sich Mut antrinken, bis sie endlich ein Mädchen ansprechen. Das ist meine Zielgruppe.
In der U-Bahn stehen mir zwei jüngere Typen gegenüber, geschniegelt im Designer Anzug, der eine hat ein zusammengerolltes Börsenblatt in der Hand. Sie unterhalten sich in gedämpftem Ton, so dass ich näher herangehen muss, um zu hören, worum es geht. Ich drehe den beiden meinen Rücken zu und berühre wie aus Versehen den Ellebogen des jüngeren Mannes. Dann drehe ich mich um und entschuldige mich mit einem Lächeln, dabei fällt mir meine Cluch aus der Hand. Der Jüngere fängt sie gekonnt auf. Er sagt mit einem frechen Unterton in der Stimme: "Darf ich die Lady zu einem Feierabenddrink einladen?" Ich versuche meinem Gesicht einen etwas skeptischen Ausdruck zu geben und zögere mit meiner Antwort. Bevor ich dazu komme, sagt der ältere der Beiden:
"Das ist eine gute Idee, wir gehen in eine nette Bar hier in der Nähe, das gefällt Dir bestimmt. Dort sind wir Stammgäste." Ich ziere mich noch etwas, doch dann nicke ich und sage:
"Okay, auf einen Drink komme ich mit!"
Na, das fängt ja gut an. Den Eintritt in die Disco kann ich mir vorerst sparen. Wir steigen zusammen aus, die Herren benehmen sich wie Gentlemen und lassen mir höflich den Vortritt. Dann laufen wir eine Straße weiter und stehen plötzlich vor dem Feinkost Käfer. Es ist innen viel gemütlicher, als es von außen aussieht. Ich hatte keine richtige Bar erwartet, aber im Keller finden wir eine perfekte Nische, wo wir uns niederlassen. Die Beiden werden vom Kellner mit Namen angesprochen:
"Hallo Nicholas, hallo Fred, das Übliche?"
Die Beiden nicken und der Kellner fragt:
"Und für die Dame?" Nicholas, der jüngere schaut mich fragend an. Ich zucke mit den Schultern.
"Was könnt Ihr mir empfehlen?" Nicholas wendet sich wieder an den Kellner:
"Heute machen wir eine Ausnahme, bring uns doch lieber eine Flasche Schampus und drei Gläser!"
Dann grinst er mich frech an. Seine dunklen Augen blitzen und kleine Lachfältchen spielen um seinen vollen Mund. Er hat eine ziemlich dunkle Haut und hier im Kellergewölbe sieht er aus wie ein Mafiosi mit seinem glänzenden Anzug, den er jetzt aufknöpft. Darunter entdecke ich eine Krawattennadel mit einem Brilli.
"Wow, so einen aalglatten, konservativen Typen habe ich noch nie kennengelernt. Aber er gefällt mir irgendwie. Nicholas beugt sich vor und sieht mir dabei in die Augen:
"Verrätst Du mir Deinen Namen?", fragt er mit samtweicher Stimme.
Auf diese Frage hatte ich schon gewartet und ich antworte wie aus der Pistole geschossen:
"Lucia Ferite di Gradara". Stille – Beide Männer schauen mich mit leicht geöffnetem Mund noch immer fragend an. Dann wiederholt Fred:
"Lucia … wie?"
"Man nennt mich Lucy-Ferry, das ist der Name, den meine Freunde benutzen.
"Okay, Lucy-Ferry", sagt Nicholas,
"das ist ein hübscher ungewöhnlicher Name. Bist Du Italienerin?"
Puh, was soll ich darauf antworten. Aufgewachsen bin ich in Deutschland, aber nach meiner Herkunft bin ich wahrscheinlich wirklich Italienerin, nur kann ich kein Italienisch. Deshalb sage ich:
"Ja, schon irgendwie, aber ich lebe schon lange in Deutschland." Sollen sie doch denken was sie wollen. Schließlich kann ich erzählen was ich will.
Doch Nicholas ist noch nicht zufrieden. Er fragt weiter.
"Du bist also Münchnerin?"
Endlich kommt der Kellner und bringt den Champagner. Deshalb bleibt mir die Antwort erspart. Wir stoßen an und Fred sagt:
"Auf einen schönen Abend! Ich hoffe, das bleibt nicht unsere letzte Flasche." Dabei sieht er mich herausfordernd an. Ich trinke mein Glas in einem Zug leer. Dann schenkt mir Nicholas wieder ein. Er berührt dabei meine Hand und ich spüre seine warme Haut. Elektrisiert fahre ich zurück. Wie kann eine so kleine Berührung bei mir eine so starke Emotion auslösen? Ich fühle wie sich meine Fänge hervor schieben. Schnell stelle ich das Glas ab und klemme meine beiden Hände zwischen meine Oberschenkel. Dann prüfe ich in meinem Mund mit der Zunge meine Fangzähne. Auch sie haben bereits eine beachtliche Länge erreicht. Seit der Sache mit Achim bin ich übersensibel. Mein Körper schreit förmlich nach einer Blutmahlzeit. Diese beiden Typen werden sich noch wundern. Im Moment möchte ich aber lieber in den Boden versinken, als sie merken zu lassen, was mit mir los ist. Schließlich liegt noch ein langer Abend vor uns.
Fred sagt zu Nicholas:
"Wir sollten uns der Dame auch vorstellen, meinst Du nicht?"
Nicholas: Er erhebt sein Glas und sagt:
"Nikolaus von Erkenbrecht", dabei verneigt er sich leicht und ich nehme wieder mein Glas und stoße mit ihm an, dann sagt Fred:
"Frederick Meinhardt, leider kein 'von', dabei grinst er und entblößt eine Reihe weißer Zähne, die so schön sind, dass sie fast unecht wirken. Fred ergänzt:
"Wir wohnen beide hier um die Ecke und beenden unseren Arbeitstag meistens in dieser Bar mit einer kleinen Nachbesprechung. Aber heute haben wir ja Dich getroffen!" Mit diesen Worten sieht er mich bedeutungsvoll an.
"Heute also keine Besprechung?" frage ich und stoße auch mit Fred an. Ich spüre, wie mir ein Kribbeln über die Wirbelsäule läuft. Da habe ich gleich zwei Fische an der Angel. Der Abend scheint gerettet. Ich fühle mich wohl in dieser feinen Gesellschaft, die künftig wohl eher meinem Umgang entspricht als die bisherigen Junkies und einfach gestrickten Typen, die ich bisher kennengelernt habe. Mir ist bewusst, dass es etwas schwieriger sein wird, zur Sache zu kommen, ohne gleich das Gesicht zu verlieren. Ich werde mich weiter als Dame benehmen, wenn es sein muss. In dieser Nacht werde ich nicht hungrig nach Hause gehen. Einen der Beiden muss ich wohl etwas verletzen. Ich weiß noch nicht, welcher mir dafür besser geeignet scheint. Nicholas trägt ein dominantes Herrenparfüm, das seinen Körpergeruch fast völlig überdeckt. Doch meine feine Nase riecht seinen erotischen Duft trotzdem. Bei Fred ist es viel einfacher, er strotzt vor Testosteron, sein Bizeps ist sogar unter dem Anzug deutlich abgezeichnet und seine Hose ist im Sitzen ziemlich ausgebeult. Er streckt die Beine weit von sich und zwischen seinen Socken und der Hose zeigt sich eine starke Behaarung an den Beinen. Na ja, eigentlich nicht so mein Ding, diese Behaarung, aber sein Geruch ist umwerfend. Ich rücke mit meinem Stuhl etwas näher an ihn heran, um in den vollen Genuss dieses Duftes zu kommen. Nicholas beobachtet mich dabei. Er wirkt plötzlich etwas zerstreut. Dann springt er auf und geht an die Bar. Er spricht kurz mit dem Kellner und kommt dann grinsend zurück. Er sagt:
"Es gibt frische Austern, ich habe ein Dutzend bestellt."
"Oh, toll" sage ich mit gespielter Begeisterung. Ich habe noch nie Austern gegessen und wahrscheinlich schmecken sie mir auch nicht, doch ich werde mir keine Blöße geben. Schon kurze Zeit später bringt der Kellner eine Silberplatte mit Austern in ihren Schalen und ein Körbchen Weißbrot. Die Beiden nehmen gleichzeitig eine Auster in die Hand und wollen mir den ersten Bissen an den Mund reichen. Über so viel Höflichkeit kann ich nur lachen. Ich bedanke mich und nehme selbst eine in die Hand und beobachte, wie Nicholas die Schale leer schlürft. Dann mache ich es ihm nach. Es schmeckt nur salzig und sonst nach gar nichts. Ich bin enttäuscht. Lasse es mir aber nicht anmerken und greife zum Champagnerglas. Wir stoßen noch einmal auf unseren gemeinsamen Abend an und Nicholas sagt:
"Austern wirken wie ein Aphrodisiakum auf mich."
Und Fred ergänzt:
"Dann besteht ja noch Hoffnung!"
Wir lachen und ich schlürfe schon die nächste Auster. Na ja, die zweite schmeckt mir schon besser. Wenn ich das Mareike erzähle, wird sie mich für verrückt erklären. Unsere Flasche ist inzwischen leer und Fred sagt:
"Was wollen wir mit dem angebrochenen Abend noch anfangen?"
Nicholas schaut verschmitzt, dann sagte er:
"Ich hätte da so eine Idee. Was haltet ihr davon, wenn wir eine Landpartie machen?"
"Eine Landpartie? Was meinst Du damit?", frage ich neugierig.
"Wir fahren nach Bad Tölz, dort habe ich eine Hütte. In der Nähe liegt ein kleiner See, dort könnten wir baden und die Nacht in der Hütte verbringen?"
Fred schaut auf die Uhr, dann sagt er: "Du weißt schon, dass es bereits 20 Uhr ist. Es wird bald dunkel und soviel ich weiß, liegt Deine Hütte oben auf dem Berg." Ich frage:
"Führt da überhaupt eine Straße hin?"
Nicholas lacht:
"Nein, keine Straße, aber ein Bergpfad!"
Ich zeige auf meine hohen Schuhe.
"Damit auf einem Bergpfad?", frage ich augenzwinkernd.
"Wir tragen Dich", kommt es wie aus einem Munde.
Fred geht an die Theke und bezahlt. Nicholas rückt näher an mich heran, er sagt: "Meine Schöne, das wird ein toller Abend, vertraue uns, wir werden viel Spaß haben."
Ich blicke ihm tief in die Augen und antworte:
"Davon gehe ich aus!" In meinem Kopf dreht sich alles. Was sind das nur für Typen, die mich gleich am ersten Abend entführen wollen? Auf eine Hütte bei Bad Tölz. So etwas kenne ich nur aus der Boulevardpresse. Wie gut, dass ich heute so gut angezogen bin. Die Beiden sind so nett und machen auf mich einen so freundlichen Eindruck, dass ich keinen Moment lang zögere, mit ihnen auf eine Hütte zu gehen. Meine Großmutter würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Mit zwei fremden Männern allein auf eine Hütte. Das wäre für sie sicher die größte vorstellbare Katastrophe. Warum musste ich jetzt ausgerechnet an sie denken, die mir ein Leben lang alles vorenthalten hat, was Spaß machen kann. Ich scheuche diese negativen Gedanken beiseite und blicke in zwei erwartungsvolle Gesichter.
"Gut, gehen wir", sage ich und stehe auf.



4. Zwei geniale Freunde
 
 
Wir verlassen das Lokal und die warme Sommerluft umgibt uns wie Watte. Ich fühle mich von dem Champagner angenehm leicht und muss mich voll konzentrieren, um mit meinen hohen Absätzen nicht umzuknicken, denn die beiden Männer laufen zielstrebig los. Als sie bemerken, dass ich nicht so schnell bin wie sie, nehmen sie mich in ihre Mitte und wir gehen ein kleines Stück bis zu einem Metallgartenzaun. Dort öffnet Nicholas die Türe und sagt:
"Wartet einen Moment, ich hole das Auto."
Die Haustüre öffnet sich und ein junges Mädchen, höchstens 14 Jahre springt heraus. Sie geht zu Nicholas und fällt ihn um den Hals. Doch er befreit sich sanft von ihr und sie geht mit hängendem Kopf zurück. Mit wehmütigem Blick verfolgt sie, wie Nicholas zur Garage geht und das Tor öffnet. Dann fährt er seinen weißen Lamborghini heraus.
"Oh, klasse!", entfährt es mir.
"Das ist ein toller Wagen." Nicholas hat die Scheiben heruntergefahren und ruft:
"Steigt schon ein!"
Ich greife nach dem Türgriff für den Rücksitz, doch Nicholas sagt:
"Lucia sitzt bei mir vorne!"
Aha, er nennt mich nicht Lucy-Ferry, und aus seinem Mund klingt Lucia wirklich sehr vornehm. Ich genieße so viel Aufmerksamkeit und kuschle mich in den bequemen Ledersitz.
"War das gerade deine Schwester?", fragte ich neugierig.
"Ja, das war Mimi, sie ist ein verwöhntes Gör und will immer von mir spazieren gefahren werden. Aber heute muss sie daheim bleiben!"
Wir sind schon bald auf der Autobahn und Nicholas schaltet seinen Autopiloten ein. Das verschafft seiner rechten Hand ziemlich viel Freiraum, wie mir scheint. Seine Hand gleitet unter meinen kurzen Rock. Er ist sehr vorsichtig und ein kleiner Seitenblick verrät mir, dass er genau weiß, was er tut. Seine Finger sind jedenfalls schneller am Ziel, als ich es glauben kann und sie sind sehr geschickt. Fred auf dem Rücksitz summt die Melodie im Radio mit und merkt nichts von unserem kleinen Spielchen. Ich genieße seine Fingerspitzen und spreize leicht die Beine, damit er besser an meine Klitoris kommt. Doch dann muss er wieder beide Hände ans Lenkrad nehmen, um die Überholvorgänge in Tempo 200 gut im Griff zu haben. Wahrscheinlich bin ich nicht die Erste, die Nicholas so verwöhnt und vielleicht haben die Beiden diese Tour schon öfter durchgezogen, geht es mir durch den Sinn. Aber das kann mir egal sein. Ich habe beschlossen mich heute Abend zu amüsieren und es hat ganz gut angefangen. Wenn es eng wird, kann ich mich besser zur Wehr setzen als jedes andere Mädchen in meinem Alter. Ich habe meine Waffen eingebaut. Wir verlassen die Autobahn und stehen auch schon im Stau. Fred sagt:
"Willst Du nicht zu mir auf den Rücksitz kommen, wir könnten es uns bequem machen!" Doch Nicholas fällt ihm ins Wort:
"Nicht auf meinen Ledersitzen!" Dann lachen beide und ich schmunzle mit. Der Stau löst sich zwar bald auf, aber es geht trotzdem sehr zäh dahin. Nicholas nutzt die Zeit auf seine Weise. Er rückt so nahe er kann an mich heran, und seine Hand fährt fort, das Terrain zu erkunden, das sich ihm bereitwillig darbietet. Er ist dabei nicht zimperlich. Seine Finger schieben sich in mich und ich fühle mich schon bald bereit für mehr. Doch der Verkehr auf der Straße fordert wieder seine volle Aufmerksamkeit Er muss schalten und der Motor heult kurz auf. Ich muss kichern, denn so einem routinierten Fahrer sollte das eigentlich nicht passieren. Ich erzähle den Beiden, dass ich mir einen schwarzen Mercedes kaufen will.
Nicholas sagt:
"Aber das ist doch ein Leichenwagen!" und Fred ergänzt:
"Die Rücksitze sind aber bestimmt bequemer!" Wie nah sie beide doch der Wahrheit kommen. Wenn ich damit künftig mit meiner Familie unterwegs bin, die aus Vampiren besteht, passt dieses Auto perfekt. Doch ich sage nichts. Für heute Abend will ich die Sache mit meiner Herkunft ausblenden, so gut es geht. Schon bald schlängelt sich die Straße einen Berg hinauf. Der Verkehr ist verschwunden, wir sind allein auf der Straße. Wir kommen an einen wunderbaren See, der gerade noch die letzten Sonnenstrahlen widerspiegelt und Nicholas fährt zu einem Waldparkplatz. Hier müssen wir aussteigen und zu Fuß weitergehen. Das dämmrige Licht macht es mir fast unmöglich, allein zu laufen. Meine hohen Absätze bleiben immer wieder zwischen den Steinen stecken. Schließlich nehmen mich Nicholas und Fred in ihre Mitte und halten mich fest. Es wird richtig steil und ich bin froh, dass die Beiden den Weg kennen, denn links und rechts geht es in die Tiefe, die sich wie ein schwarzer Schacht auftut. Trotzdem fühle ich keine Angst. Wir laufen mindestens eine halbe Stunde bergauf und meine Begleiter kommen ins Schwitzen. Ihre Ausdünstungen rauben mir fast die Sinne. Immer wieder kommt mir einer mit dem Gesicht so nahe, dass ich versucht bin, zuzubeißen. Endlich ruft Nicholas:
"Ich sehe schon den Kamin!"
 Ich schaue in die Richtung, in die er zeigt, aber ich kann nichts entdecken. Es ist inzwischen völlig dunkel und plötzlich stehen wir vor einem hoch aufragenden Blockhaus, das in seiner Größe alle meine Erwartungen übertrifft. Nicholas holt seinen Schlüssel heraus und schließt die Türe auf. Ein etwas dumpfer Geruch schlägt uns entgegen. Nicholas entschuldigt sich und sagt:
"Ich war schon lange nicht mehr hier und wir müssen erst lüften."
Dann schaltet er einen Generator an und es wird hell. Ich kann meinen Augen kaum trauen, denn das was er als "Hütte" bezeichnet hat ist ein perfekt ausgestattetes Haus, das nur durch seinen Blockhauscharakter nicht als solches zu erkennen ist. Mit etwas Stolz in der Stimme zeigt er mir das Haus:
"Hier ist der Fernseher, auf dem Dach ist eine Satellitenanlage, dort ist die Küche." Er öffnet eine Türe und lässt mich vorangehen. Die Küche ist mit allem ausgestattet, was man sich vorstellen kann. Der Hit ist ein Aquarium, das in die Wand eingelassen ist und in dem Meeresfische schwimmen. Ich zeige auf die Fische und frage:
"Wie können die überleben, wenn Du nie hier bist?"
"Es gibt einen Hausmeister, der alle paar Tage vorbeikommt und sie füttert."
Dann gehen wir weiter. Nicholas zeigt mir noch den Sauna- und Wellnessbereich mit Whirlpool und Sonnenbank, die grell beleuchtete Kellerbar und die Aussichtsterrasse mit Glaswindschutz und Feuerplatz. Ich bin beeindruckt. Inzwischen hat sich Fred in der Bar zuschaffen gemacht und für uns bunte Cocktails gezaubert. Er serviert sie im Wohnraum auf einem runden drehbaren Tisch und lümmelt sich auf die bequemen Lederpolster.
"Wollen wir jetzt zum gemütlichen Teil übergehen?", fragt Nicholas und gibt mir das Cocktailglas in die Hand. Mit einem fern gesteuertem Gerät bedient Fred die Musikanlage und es ertönen sanfte Klänge, die mich an hawaiianische Musik erinnern.
"Wollt ihr mich einschläfern?", frage ich beim Einsetzen der Musik. Von Nicholas Streicheleinheiten bin ich noch immer feucht und würde am liebsten einen der beiden sofort verführen, doch ich will mich ja als Dame benehmen. Meine Ungeduld macht mir immer die größten Probleme. Ich trinke den Cocktail, der ziemlich im Hals brennt in großen Zügen. Er schmeckt etwas süß und bitter. Genau meine Geschmacksrichtung. Dann sage ich zu Fred:
"Ich hoffe, darin ist nichts enthalten, was mich müde macht, denn ich würde gerne den schönen Wellnessbereich ausprobieren."
"Das ist eine Super Idee", antwortete Fred.
"Schalten wir den Whirlpool an. Geht schon voraus, ich mache noch einen Cocktail", ergänzt er.
Nicholas nimmt mich bei der Hand und zieht mich hoch, dann legt er seinen Arm um mich und küsst mich. Ich bin so überrascht, dass ich vergesse zu atmen und nach Luft ringe, als er mich wieder loslässt. Fred, der uns beobachtet hat, sagt:
"Lass mir auch noch was übrig", und lacht.
Ich verstehe, die Beiden teilen sich anscheinend alles. Vielleicht komme ich dann wenigstens auf meine Kosten. Das Vorspiel war ja vielversprechend. Ich bin wirklich angenehm überrascht.
Der Whirlpool macht einen ziemlichen Lärm, er blubbert so laut, dass man sich kaum unterhalten kann. Nicholas reißt sich förmlich die Kleider vom Leib. Ich habe kaum Zeit, mir seinen muskulösen Körper genauer anzuschauen, so schnell sitzt er im Pool. Jetzt habe ich alle Zeit der Welt, um mich vor ihm langsam aus zu ziehen, damit er sich schon mal Appetit holen kann. Meine Stand-Ups werde ich als letztes ablegen. Ich trage heute nicht nur sexy Kleidung, auch meine Unterwäsche kann sich sehen lassen. Sie besteht aus feinster Spitze und das BH-Hemdchen reicht gerade bis zum Nabel. Mein Tattoo ist inzwischen auch nicht mehr gerötet und als ich den Slip lasziv abstreife, entfährt Nicholas ein anerkennender Pfiff. Er rutscht auf die andere Seite des Pools, um sich mein Tattoo aus der Nähe anzusehen. Es ist wirklich gelungen. Ich ziehe mich weiter aus und zeige ihm dabei meinen knackigen Po. Er lässt mich keinen Moment aus den Augen und ich spüre, wie seine Erregung bei jeder meiner Bewegungen steigt.
Jetzt geht die Türe auf und Fred kommt mit einem Tablett und drei neuen Cocktails in den Wintergarten. Er bleibt wie angewurzelt stehen und begutachtet mich von oben bis unten mit gierigen Blicken. Beinahe entgleitet ihm das Tablett, das er dann auf einem kleinen Tisch abstellt. Er reicht mir einen Cocktail, so dass ich erst einmal nicht in den Pool steigen kann. Ich stehe nackt zwischen den beiden Männern, die sich benehmen wie Kinder vor dem Christbaum. Innerlich genieße ich die Situation, weil ich weiß, wie sehr die Beiden angetörnt sind. Doch ich gebe mich etwas spröde, um die Angelegenheit auf die Spitze zu treiben. Mit der Hand fasse ich in den sprudelnden Whirlpool und sage zu Nicholas:
"Das Wasser ist aber nicht gerade warm!"
Fred zieht sich auch aus und ich traue meinen Augen kaum. Er ist ein einziges Muskelpaket, sein Sixpack kann sich sehen lassen und auch sonst ist er gut ausgestattet. Auch er steigt in den Pool, dabei fasst er mich an der Hand und sagt:
"Willst Du nicht endlich hereinkommen, wir sorgen schon dafür, dass es Dir warm wird!"
Der Pool ist nicht besonders groß. Als ich mich zwischen die Beiden setze, berühre ich sie mit den Füßen und Nicholas legt sofort den Arm um mich und zieht mich an sich. Ich bekomme Wasser ins Gesicht und reibe mir demonstrativ die Augen. So leicht werde ich es den Beiden nicht machen. Dann lasse ich mich auf den Bauch gleiten und strecke mich aus, so dass ich über Nicholas Körper zu schwimmen komme. Meine Pobacken ragen aus dem sprudelnden Wasser. Er ergreift meine Arme und zieht mich an sich. Wir küssen uns. Fred beobachtet uns und nimmt meine Beine. Er schiebt sich vorsichtig dazwischen, doch ich klemme ihn ein. Ich habe extrem viel Kraft und seitdem ich Achims Blut getrunken habe, wird mein Körper immer strammer. Meine Brüste sind wie kleine Kugeln, die eigentlich keinen BH brauchen und mein Bauch ist extrem flach und fest.
Fred ist überrascht, dass ich ihn mit meinen Beinen so festhalten kann, er macht sich deshalb an meinen Pobacken zu schaffen. Seine Hände bewegen sich zart aber zielsicher hin und her und ich weiß genau, worauf es hinausläuft. Doch mit einer schnellen Bewegung lasse ich ihn los und ziehe meine Beine nach vorne. Ich lande direkt an Nicholas' erigiertem Penis und ergreife ihn mit der Hand. Er gibt einen dunklen kehligen Laut von sich und blickt mich überrascht an. Inzwischen hat Fred von hinten die Arme um mich geschlungen und massiert meine Brustwarzen. Plötzlich beendet der Whirlpool seine Sprudeltätigkeit und wir liegen in klarem Wasser. Ich befreie mich aus der Umarmung und tauche zwischen den beiden hindurch. Dann nehme ich mein Cocktailglas vom Beckenrand und proste den beiden zu, die einen Moment lang schauen, als ob der Himmel über ihnen einstürzen wollte. Doch ich blinzle und sage:
"Wo ist der Knopf für den Blubber?" Ich achte darauf, dass ich so im Becken sitze, dass man nur meinen Kopf über der Wasseroberfläche sieht. Die Hände schlinge ich um meine angezogenen Beine. Nicholas fängt sich als erster wieder. Er antwortet: Er ist genau hinter Dir, Du musst nur auf den grünen Knopf drücken, dann sprudelt es wieder. Doch ich brauche eine kurze Verschnaufpause. Nicht wegen des netten Spiels, das die beiden mit mir treiben, sondern, um meine Fassung wiederzufinden. Meine Fänge sind voll ausgefahren, doch im Wasser kann man es nicht sehen. Meine Zähne dagegen drücken gegen meinen Unterkiefer und ich weiß, dass ich jetzt auf keinen Fall lachen darf, da sie sonst sichtbar werden und was dann passieren würde, wage ich mir nicht vorzustellen. Ich mache vorerst keine Anstalten, den grünen Knopf wieder anzuschalten, denn ich muss etwas Zeit gewinnen und sage stattdessen:
"Findet ihr nicht, dass wir etwas romantischeres Licht bräuchten? Außerdem ist mein Glas schon wieder leer." Ich fülle es mit Wasser und schütte es nach den Beiden, die mir noch immer halb gelähmt gegenüber sitzen. Fred steigt aus dem Pool und zeigt seinen athletischen Körper von allen Seiten. Sein Glied ist noch halb erigiert, doch er trottet ohne sich umzusehen in Richtung Bar. Im Weggehen sagt er:
"Der nächste Drink wird Euch umhauen."
Als Fred hinter dem Tresen verschwindet, kommt Nicholas zu mir und sagt:
"Soll ich für die Lady ein paar Kerzen aufstellen?" Er fasst mir zwischen die Beine und ergänzt:
"Eine Kerze hätte ich schon hier!" Doch ich entziehe mich ihm und sage: "Kerzenlicht wäre viel schöner als die hellen Lampen." Dabei mache ich einen Schmollmund. Das hat noch immer gewirkt. Auch Nicholas lässt sich beeindrucken und steht auf, um meinen Wunsch zu erfüllen. Wenn Fred einen super athletischen Körper hat, so übertrifft Nicholas ihn mit seinem unglaublich großen Glied, obwohl er ansonsten recht schmächtig wirkt. Ich kann es kaum glauben, dass sich die U-Bahn-Bekanntschaft so super entwickelt hat. Als die Beiden beschäftigt sind, fühle ich vorsichtig nach meinen Zähnen. Sie sind wirklich in voller Länge da und da ich sie seit ein paar Wochen nicht mehr abgefeilt habe, spitzer denn je. Ein vorsichtiger Biss damit wird also nur nadelgroße Einstiche verursachen, wenn ich mich zusammennehme. Natürlich kommt dann auch nicht so viel Blut, aber wir haben ja die ganze Nacht Zeit.
Endlich sind einige Kerzen im Raum verteilt und Nicholas löscht das grelle Deckenlicht. Der ganze Raum ist jetzt in zart flackerndes Licht getaucht und am Rand des Beckens stehen drei neue Drinks. Diesmal hat sich Fred wirklich viel Mühe gegeben, der Cocktail hat verschiedene Schichten, die in allen Regenbogenfarben schimmern. Er sagt, als er sich wieder ins Wasser legt:
"Meine neue Creation heißt nicht Sex on the beach, sondern Lucy in the sky." Mit diesen Worten überreicht er mir eines der randvollen Gläser. Ich nippe vorsichtig daran. Es ist wirklich das Beste, was ich seit Jahren gekostet habe. Der sanfte Himbeergeschmack wird von Limone und einer undefinierbaren Frucht überlagert, die ich nicht benennen kann. Ich kann mich nicht beherrschen und sauge den Cocktail kräftig durch den Strohhalm. Ein warmes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Ich sage zu Fred:
"Wenn Du den Cocktail nach mir benennst, muss er auch halten was er verspricht."
"Was verspricht er denn?", fragt er neugierig zurück.
"'In the sky', das könnte mir schon gefallen."
Ich stelle mein Glas wieder ab und beuge mich über den Beckenrand, dass mein Po kurz aus dem Wasser taucht und für beide gut sichtbar ist. Dabei spreize ich ein wenig die Beine. Bevor sie sich jedoch den Anblick voll genießen können, tauche ich wieder ein und lasse mich mit ausgestreckten Armen im Becken treiben. Fred kann es kaum erwarten, zwischen meine Beine zu kommen, doch Nicholas hat mich bereits um die Taille gefasst und zieht mich energisch an sich. Er reibt sein Glied an meiner Pospalte und ich drücke mich an ihn und nehme seinen Kopf in meine Hände. Fred kommt und streichelt meine Brüste. Meine Brustwarzen sind lang und steif. Er nimmt sie abwechselnd in den Mund und saugt daran. Meine Erregung steigt. Dann nehme ich die Schenkel auseinander, damit Nicholas von unten in mich eindringen kann. Ich schreie auf, als er sich mit einem Ruck in mich schiebt. Sein Glied ist so dick, dass er mich mit aller Kraft festhalten muss, um überhaupt einzudringen. Er ist ungeduldig wie ein kleiner Junge. Ich muss ihn etwas bremsen, denn ich habe keine Lust, mich schon jetzt zu verausgaben. Er stöhnt auf, als ich mich kurz aus dem Wasser hebe und er aus mir heraus gleitet. Als ich die Augen öffne, sehe ich Freds Hals direkt vor meinen Augen. Jetzt zuzubeißen, wäre wirklich das Höchste. Ich beuge mich nach vorne, um Nicholas wieder mehr Raum zu geben und schlinge meine Arme um Freds Hals. Beim nächsten Stoß beiße ich zu. Nur ein wenig. Fred stöhnt auf, er kann es kaum erwarten, Nicholas Platz einzunehmen. Der kleine Biss hat ihn nur noch mehr erregt. Er versucht mich zu küssen, doch ich öffne meine Lippen nur einen kleinen Spalt, damit er meine Zähne nicht erspüren kann. Die paar Tropfen Blut, die ich von ihm gesaugt habe, kann er nicht mehr schmecken. Doch ich bin jetzt in einem Zustand, den man nur noch als Blutekstase beschreiben kann. Vor meinen Augen tanzen rote Flecken. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Meine Gier nach mehr diesen kostbaren Stoffes ist kaum zu ertragen.
Obwohl weder ich noch Nicholas bereits zum Höhepunkt gekommen sind, entwinde ich mich ihm und wickle meine Beine um Freds Hüften. Er dringt in mich ein und ich spüre sein Glied kaum, weil es viel dünner ist als das von Nicholas. Aber Fred ist sehr geschickt und verwöhnt mich mit seinen beiden Händen an genau der richtigen Stelle, die mein Blut zum Kochen bringt. Seine rhythmischen Bewegungen spüre ich jetzt an einem Punkt, der "in the sky" ziemlich nahe kommt. Nicholas trinkt von seinem Glas und schaut uns interessiert zu, dann kommt er wieder zu mir und Fred. Seine Hände nehmen meinen Po vorsichtig schiebt er einen Finger in mich. Das ist der Moment, wo ich nicht mehr anders kann, als zuzubeißen. Fred schreit auf, doch dann kommt er und ich sauge mich an ihm fest. Als seine Erektion nachlässt, habe ich so viel getrunken, dass ich vorerst zufrieden bin. Die kleinen Einbisse sind kaum zu sehen und das Wasser nimmt ein paar Tropfen Blut mit.
Nicholas hat von all dem nichts mitbekommen. Er ist damit beschäftigt, einen weiteren Finger in mich zu schieben. Als er bemerkt, dass Fred von mir ablässt, dreht er mich geschickt auf den Rücken und ich halte mich mit ausgestreckten Armen am Beckenrand fest. Seine Erektion scheint mir noch größer geworden zu sein, als er in mich eindringt. Ich kann es nun kaum mehr erwarten, endlich zum Höhepunkt zu kommen. Nicholas legt meine Beine über seine Schultern und schon nach ein paar Stößen fühle ich, wie sich meine Vagina ausdehnt und ich nach Luft ringe. Er ist wirklich ein großartiger Liebhaber im wahrsten Sinne des Wortes. Er genießt, dass ich so erregt bin und zieht sich wieder zurück. Seine Finger verwöhnen meine Klitoris, dann hebt er meinen Unterleib aus dem Wasser und verwöhnt mich mit seiner Zunge. Ich kann es kaum erwarten, sein Glied wieder in mir zu spüren. Doch dann dreht er mich mit einem Schwung auf den Rücken und schiebt sich unter mich. Er spreizt meine Schenkel und endlich fühle ich ihn in mir. Er ist komplett untergetaucht und hebt mich rhythmisch immer wieder aus dem Wasser. Ein heißer Strahl ergießt sich in mich und ich fühle mich "in the sky."
Fred sitzt am Beckenrand und massiert sich seinen Nacken an der Stelle, wo ich ihn gebissen habe. Noch kann ich nicht klar denken. Die Wellen meines Orgasmus füllen mich noch völlig aus. Trotzdem fühle ich mich ein bisschen schuldig. Er hat uns die ganze Zeit interessiert zugeschaut. Dann summt er
"Lucy in the sky with diamonds…" Ich kenne das Lied, es ist von den Beatles, aber die Bedeutung ist mir nicht bekannt. Deshalb sage ich, als Nicholas von mir ablässt:
"Wovon handelt dieses Lied eigentlich?" Fred grinst und antwortet:
"Von Drogenerfahrungen, so viel ich weiß, aber heute bist du unsere Droge!"
Wir lachen alle und steigen endlich aus dem Whirlpool, der schon lange nicht mehr blubbert, aber das fällt mir erst jetzt auf. Ich nehme eines der bereitgelegten weichen Handtücher und wickle mich ein. Nicholas setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. Er küsst meine Handfläche und sagt:
"Lucia, Du bist das Beste, was uns je passiert ist."
Ich kann es mir nicht verkneifen zu fragen:
"Passiert Euch so etwas denn öfter?"
Nicholas ist keine Sekunde verlegen, er antwortet, indem er seinen Blick auf Fred heftet:
"Nun, wir sind keine Klosterschüler, wie Du vielleicht bemerkt hast. Ein bisschen Abwechslung nach einem stressigen Job ist für uns schon wichtig. Natürlich klappt das nicht immer so perfekt, wie mit Dir.
"Und Ihr seid immer zu zweit?", frage ich neugierig nach.
"Nicht alle Mädels sind so aufgeschlossen wie Du, aber wenn es möglich ist, dann haben wir zu zweit am meisten Spaß."
Gut, denke ich, wenigstens ist er ehrlich. Ich habe schon gemerkt, dass die beiden ein eingespieltes Team sind, doch für das, was ich weiter im Schilde führe, kann ich die beiden nicht im Doppelpack gebrauchen. Deshalb kuschle ich mich an Nicholas und sage:
"Für heute Nacht hätte ich aber gerne die Wahl zwischen Euch beiden. Haltet Ihr das aus?"
Nicholas antwortet wie aus der Pistole geschossen: "Wenn du dich für mich entscheidest, habe ich kein Problem damit." Dabei grinst er Fred frech an, der den Mund missbilligend verzieht.
"Na, wenn ich morgen Früh wieder an der Reihe bin, soll es mir recht sein.", antwortet er mit gespielter Leidensmine. Dabei massiert er noch immer seinen Nacken, der ihm offensichtlich durch meinen Biss etwas Schmerzen bereitet. Ich gehe deshalb zu ihm, und lege ihm den Arm um die Schulter und sage in mütterlichem Tonfall:
"Keiner kommt zu kurz, das verspreche ich Dir!", dabei lege ich meine rechte Hand aufs Herz und schaue ihn mit treuem Hundeblick an. Er beißt mich zärtlich ins Ohrläppchen und flüstert: "Den besten Orgasmus bekommst Du von mir!"
Gut, dann wäre das auch geklärt. Ich sehe Nicholas an und bemerke wie sein Blick auf mir ruht. Ich spüre fast so etwas wie Bauchkribbeln, wenn ich daran denke, dass ich die Nacht mit ihm allein verbringen werde. Er gefällt mir wirklich gut und irgendwie scheint die Chemie zwischen uns zu stimmen. Noch habe ich ihn nicht gebissen. Vielleicht muss ich das noch etwas hinausschieben, um noch länger Spaß mit ihm zu haben. Solche Überlegungen stelle ich eigentlich nicht oft an. Denn Männer und vor allem willige Männer gibt es mehr als genug. Doch Nicholas hat eine besondere Ausstrahlung. Er ist kein bisschen aufdringlich und sieht verdammt gut aus. Seit ich mit ihm zusammen bin, ist sogar sein Bart sichtbar geworden. Ein zarter schwarzer Schatten ziert sein Kinn und seine Wangen.
Das romantische Kerzenlicht am Beckenrand verlöscht allmählich, es brennen nur noch drei große Altarkerzen, die sehr schummriges Licht verbreiten. Nicholas kommt zu uns herüber und ich sitze in der Mitte der beiden Männer, die wie zufällig beide ihre Hand auf meine Knie legen. Um nicht schon wieder für ein Spielchen zu dritt Anlass zu geben, stehe ich auf und nehme eine der Altarkerzen in die Hand. Dann sage ich:
"Wer mir jetzt in mein Schlafgemach folgt, ist für heute Nacht mein Prinz!"
Nicholas steht auf und klopft Fred freundschaftlich auf die Schulter:
"Dann gute Nacht mein Lieber!", sagt er und geht in die Bar. Ich setze meinen Weg fort, obwohl ich noch nicht einmal weiß, ob im Obergeschoss tatsächlich Schlafzimmer sind. Ich finde zwei Türen, die eingeschnitzte Herzchen haben. Es sind beides Schlafzimmer mit je einem großen Doppelbett in der Mitte. Ich suche mir das Zimmer mit Balkon aus und stelle die Kerze auf einem kleinen Tisch ab. Der Raum hat keine großartige Einrichtung: ein Bett, ein Schrank, eine Kommode, zwei kleine Tischchen, einen Fleckerlteppich. Wenn ich das mit der luxuriösen Einrichtung im Erdgeschoss vergleiche, so kommt mir das sehr spartanisch vor. Ich setze mich aufs Bett und probiere die Matratze. Sie scheint immerhin neu zu sein. Ich habe noch immer das Handtuch um mich drapiert. Aber es ist so warm, dass ich auch nackt schlafen kann, obwohl meine Großmutter immer darauf geachtet hat, dass ich eines ihrer unsäglichen Leinenhemden anzog. Immer wieder holt mich die Erinnerung an ihre Vorschriften ein.
Ich höre, wie Nicholas die Treppe heraufkommt. Ich lege mich möglichst dekorativ auf das Bett und verteile meine Haare über dem Spitzenkissen. Er bringt eine Flasche Champagner und zwei Gläser mit, die er vorsichtig auf dem kleinen Tisch mit der Kerze abstellt. Dann zieht er die Vorhänge zu und schließt die Türe. Er dreht den Schlüssel herum.
"Warum verschließt du die Tür?", frage ich ihn.
"Es ist besser so, Du kennst Fred noch nicht richtig!"
"Heißt das, er würde einfach zu uns ins Zimmer kommen?"
"So ist es, aber diese Nacht gehörst Du nur mir, das war so abgemacht, oder?"
"Das stimmt."
"Aber ich habe gedacht, dass er sich an Abmachungen hält.", antworte ich ziemlich entgeistert. Nicholas antwortet:
"Er ist mein Freund, aber er ist auch mein Konkurrent und das nicht nur an der Börse sondern auch bei Frauen und Du bist nun mal eine schöne Frau, da traue ich ihm nicht!" Er lacht sein kehliges Lachen und setzt sich zu mir aufs Bett. Er schenkt den Champagner ein und reicht mir ein Glas:
"Auf eine unbeschreibliche Nacht!", sagt er und stößt mit mir an.
Ich nippe an meinem Glas und lehne mich zurück. Nicholas zieht die Decke vorsichtig weg und betrachtet mich ausgiebig. Dann fährt er mit einem Zeigefinger um meine Brüste, wandert zu meinem Nabel und endet an meinem Tattoo. Dabei sieht er mich an und fragt:
"Für wen hast Du dieses Bildchen stechen lassen?"
"Was heißt hier für wen? Für mich natürlich!", antworte ich.
"Das glaube ich dir nicht!", sagt Nicholas und zieht eine Grimasse.
"Was soll das eigentlich bedeuten?"
"Erkennst Du es nicht?", frage ich etwas enttäuscht.
"Es sieht aus wie eine Fledermaus in einem Käfig", antwortet Nicholas nachdenklich und umkreist mit seinem Finger langsam die Zeichnung.
"Gut, wenn Du die magischen Zeichen als Käfig sehen willst, ist es Okay, - mit der Fledermaus liegst zu ziemlich richtig."
"Warum lässt sich eine Schönheit wie Du, eine Fledermaus tätowieren?" Nicholas schaut mich kopfschüttelnd an.
"Vielleicht weil ich ein Vampir bin?" Ich fauche und spreize meine Finger ab. Natürlich nur zum Spaß.
Nicholas lacht und wirft sich auf mich.
"Klar, so habe ich mir das auch vorgestellt. Aber Spaß beiseite, lass die restliche Haut lieber so wie sie ist. Das gefällt mir viel besser."
Es ist ausgesprochen schwül im Zimmer, viel wärmer als im Erdgeschoss, die Vorhänge zum Balkon bewegen sich nur leicht. Ich schwitze und drücke Nicholas vorsichtig auf die Seite. Unsere Körper kleben förmlich aneinander und ich nehme mir das Handtuch, um mich abzuwischen. Dabei lasse ich mir viel Zeit. Nicholas beobachtet mich und ich sehe wie seine Erregung von Minute zu Minute zunimmt. Er hat sich zum meinen Füßen gesetzt und nimmt meinen großen Zeh in den Mund. Er saugt daran, aber ich bin schrecklich kitzelig und versuche, mich ihm zu entwinden. Ich will nicht lachen, das wäre wirklich fatal. Wie gut, dass nur noch die große Kerze brennt, das Deckenlicht hat Nicholas beim Hereinkommen bereits gelöscht. Er kann meine Fänge nicht sehen. Von Ferne hört man leises Grollen. Nicholas stützt sich auf und sieht mich intensiv an. Gott sei Dank kann er meine roten Augen nicht erkennen und wenn doch, kann ich das Wasser im Pool dafür verantwortlich machen. Es enthält bestimmt viel Chlor.
"Wir werden ein Gewitter bekommen.", sagt er und sieht nach dem sich bauschenden Vorhang. Ich drücke mich an ihn und sage:
"Oh, ich fürchte mich vor Gewittern, da musst Du mich beschützen." Nicholas lacht:
"Keine Angst, Du wirst nicht viel davon mitbekommen." Mit diesen Worten beginnt er, mich mit seinen Fingern zu verwöhnen. Ich zeige ihm mit meinem Körper, was mir besonders gefällt und er ist ein gelehriger Schüler. Sein Kopf ist zwischen meinen Beinen und seine Zunge ist sehr zielstrebig. Ich muss aufpassen, dass ich nicht zu schnell zum Höhepunkt komme, denn noch haben wir eine lange Nacht vor uns.
Der Donner wird lauter und durch die Vorhänge erhellen Blitze das Zimmer. Mein Blut beginnt zu kochen, mein Mund wird trocken und der Rhythmus, mit dem Nicholas mich jetzt massiert, nimmt mir fast den Atem. Seine Hände kneten meine Brüste und ich fühle, wie ich immer feuchter werde. Wenn er jetzt in mich eindringt, gerate ich in Ekstase und weiß nicht, ob ich mich länger beherrschen kann. Meine Zähne sind so lange, dass ich sie kaum in meinem Mund verbergen kann. Meine Fänge sind voll ausgefahren und ich versenke sie in der Matratze, um Nicholas nicht den Rücken zu zerkratzen. Er ist ein genialer Liebhaber, ich möchte ihn nicht so schnell verlieren und beginne zu keuchen, um meine Wahnsinnsenergie abzulassen. Noch nie hatte ich so viele Skrupel, zuzubeißen. Nicholas interpretiert mein Keuchen als Ergebnis seiner Bemühungen, mich zum Höhepunkt zu bringen und verstärkt seine Bewegungen. Ich fühle, wie ich allmählich die Kontrolle zu verlieren beginne. Sein Schweiß auf meiner Haut riecht so verführerisch, dass ich meinen Kopf zur Seite drehen muss, um falls nötig, ins Kissen zu beißen. Ich bäume mich auf, um Nicholas stärker in mich eindringen zu lassen. Dann fühle ich, wie mein Inneres explodiert. Ein unbeschreibliches Gefühl durchfließt meine Adern und seine wilden Bewegungen bringen mich an den Rand des Wahnsinns. Der Donner grollt immer lauter. Plötzlich hören wir einen gewaltigen Schlag. Es klingt danach, als ob ein Blitz einen Baum gefällt hätte. Nicholas befreit sich aus meiner Umarmung, er sagt:
"Sorry, das ist jetzt ungünstig, aber ich muss mal kurz nachsehen, ob auf dem Grundstück etwas passiert ist."
Er verlässt das Bett und zieht die Vorhänge zur Seite, dann verschwindet er auf dem Balkon. Ich habe Zeit, wieder etwas Luft zu holen und mich zu beruhigen. Für diese Unterbrechung bin ich dankbar, denn meine Selbstkontrolle war kurz davor zu versagen. Ich stehe ebenfalls auf und zünde die Kerze wieder an, die der Wind ausgeblasen hat. Dann gehe ich auch zur Balkontüre, um hinauszusehen. Nicholas steht wie angewurzelt in der rechten Ecke des Balkons und blickt gebannt nach unten. Dann dreht er sich langsam zu mir um. Sein Gesichtsausdruck wirkt verkrampft, er fasst sich an die Kehle und sagt mit belegter Stimme:
"Fred…er, er…liegt da unten!" Ich gehe, nackt wie ich noch immer bin auch zur Balustrade des Balkons. Fred liegt unter einem umgestürzten Baum. Der dicke Stamm geht über seinen gesamten Ober- und Unterkörper, dass nur noch der Kopf auf der einen und die Füße auf der anderen Seite zu sehen sind. Sein Kopf ist merkwürdig verdreht. Ich renne zurück in das Zimmer und wickle ein Handtuch um mich, dann laufen wir hinunter zum Ausgang der Terrassentür, die weit offensteht. Der Baumstumpf ragt einige Metern zersplittert in die Höhe und ist schwarz versengt. Es riecht nach Schwefel. Durch die Äste klettern wir zu Fred. Er röchelt irgendwie und Blut läuft aus seinem Mund. Nicholas redet auf ihn ein und sagt:
"Fred wir holen Hilfe, der Baum muss weg, dann kannst Du wieder aufstehen." Ich sehe ihn entgeistert an. Natürlich ist das nicht sein Ernst, denn Fred ist nicht mehr zu helfen. Sein gesamter Brustkorb ist eingedrückt und als ich mein Ohr an seinen Mund halte um zu hören, ob er etwas sagen will, kann ich keinen Atem mehr feststellen. Nicholas steht auf und wendet sich ab, er muss sich übergeben. Dann sagt er:
"Ich rufe den Notarzt und den Rettungsdienst an." Mit diesen Worten geht er zurück ins Haus. Ich setze mich neben Fred auf den Boden. Es riecht nach Erde, verbranntem Holz, frischem Moos und Blut. Der Blutgeruch überdeckt für mich alles. Ich beuge mich wieder über Fred. Ich schließe seine Augen. Er lebt nicht mehr, aber er ist noch warm. Für einen kurzen Moment halte ich mich zurück, doch dann kann ich der Versuchung nicht länger widerstehen. Ich blicke noch einmal zurück zum Haus, doch Nicholas ist nicht zu sehen.
Aus dem Loch, das der Baum in Freds Brustkorb geschlagen hat, sickert Blut, ich knie mich über ihn und beginne zu trinken. Es ist warm und köstlich. Ich sauge und trinke in großen Schlucken und fühle, wie mein Inneres zu beben beginnt. So ist es immer: zuerst muss mein Magen das Blut aufnehmen und dann geht es schnell in meine Arterien und verteilt sich bis in die letzte Faser meines Körpers. Dieses warme unbeschreiblich gute Gefühl erfüllt mich dann von Kopf bis Fuß und lässt alles um mich herum vergessen. Plötzlich höre ich, wie Nicholas zu mir sagt:
"Was tust Du denn?" Er war hinter meinem Rücken wieder aus dem Haus gekommen. Ich habe ihn nicht gehört. Ich lege meinen Kopf wieder auf Freds Brustkorb, oder auf das, was davon unter dem Baum hervorragt. Meinen Mund wische ich mit seinem Schlafanzug ab. Dann erhebe ich mich langsam und drehe mich zu Nicholas um. Er erschrickt und taumelt einen Schritt zurück.
"Du bist voller Blut.", sagt er und blickt mich voller Entsetzen an.
"Ich weiß", antworte ich,
"aber ich habe versucht ihn wiederzubeleben. Doch es ist zu spät." Dann stehe ich auf und wische mich mit dem Handtuch ab. Nicholas legt seinen Arm um mich. Inzwischen regnet es wie aus Eimern. Um Fred ist alles rot, kleine Rinnsale laufen an seinem Körper hinunter. Wir stehen vor Fred und werden topfnass.
"Lass uns hineingehen, die Polizei und der Rettungsdienst werden bald kommen!"
"Wir sollten uns anziehen, bis die Polizei kommt", sage ich und suche meine Kleidung zusammen, die noch im Wellnessbereich herumliegt.
"Doch vorher muss ich noch duschen!" Nicholas nickt nur, der Tod von Fred ist für ihn eine schlimme Sache. Er wirkt wie unter Schock. Fred war sein bester Freund.
Ich bin froh, dass ich unter der Dusche allein bin, denn es geht mir im Moment so gut, dass ich einen Freudentanz aufführen könnte. Freds Blut enthielt auch eine Menge Alkohol und ich fühle, wie mir davon schwindlig wird. Ich war maßlos. Wahrscheinlich habe ich mindestens 2 Liter getrunken. Ich muss kichern, als ich mich abseife.
Gut, dass Nicholas mich jetzt nicht sehen kann, er würde mich für verrückt halten. Irgendwie bin ich froh, dass ich nicht für Freds Tod verantwortlich bin. Ich weiß nicht, wie die Nacht mit Nicholas geendet hätte, wenn wir in diesem Zimmer unsere Sexspielchen weiter fortgesetzt hätten. Mein Durst war schon so groß, dass ich für Nicholas Sicherheit keine Garantie mehr übernommen hätte.
Als ich endlich aus der Dusche komme und mich anziehe, höre ich, wie bereits die Polizei mit Nicholas spricht. Ich schaue in den Spiegel und ziehe mein Augen Make-up nach, das sich über mein ganzes Gesicht verteilt hatte. Dann lege ich etwas beige Grundierung auf meine Wangen, die so rosig sind, wie die eines Babys. Jetzt wirke ich wieder blass und mitgenommen. So kann ich mich hinauswagen. Die Polizei befragt auch mich noch einmal zum Hergang des Unfalls. Doch ich kann keine weiteren Angaben machen. Alles was wir gehört haben war der schreckliche Schlag, der vom Blitzeinschlag herrührte. Warum Fred ausgerechnet allein um 3 Uhr Nachts auf der Terrasse war, können wir nur vermuten. Nicholas schüttelt immer wieder den Kopf und sagt:
"Er musste immer rauchen. Das war sein Verhängnis!" Die Polizei nimmt unsere Personalien auf und Nicholas gibt auch die von Fred an. Dann erklären sie uns, dass am Morgen ein Trupp mit Waldarbeitern kommen wird, um den Baum zu zersägen. Fred muss also bis zum Eintreffen dieser Leute vor der Terrasse liegen bleiben. Die Polizei hat ihn mit Silberfolien abgedeckt und eine Absperrung mit rot-weißem Band angebracht. Nicholas und ich stehen hinter der Terrassentür und starren auf Freds Leichnam. Wir sind unfähig miteinander zu sprechen. Dann setzen wir uns in der Eingangshalle auf die weichen Ledersofas. Nach längerem Schweigen sage ich zu Nicholas:
"Ich muss morgen früh nach Hause." Er nickt nur stumm.
"Du wirst hier bleiben müssen, bis sie ihn ….", dann beiße ich mir auf die Lippe als ich sehe, dass Nicholas mit den Tränen kämpft.
"Du kannst jederzeit gehen", sagt er dann mit ruhiger Stimme.
"Den Weg bis zum Parkplatz wirst Du finden, und von dort ist es nicht weit bis zum Bahnhof. Der erste Zug fährt wahrscheinlich erst um 8 Uhr. Ich bin schon lange nicht mehr damit gefahren, aber die Verbindungen sind ja immer die gleichen."
"Ja, das wird schon klappen, mach Dir um mich keine Sorgen!", antworte ich erleichtert. Nicholas bringt ein schiefes Lächeln zustande und steht auf. Er geht in die Küche und bringt zwei Gläser Milch, die er vor uns auf den Couchtisch stellt.
"Statt Frühstück", sagt er und trinkt aus seinem Glas. Jetzt muss ich mit einem Würgereiz kämpfen. Denn Milch auf diese Menge Blut, die ich getrunken habe, allein der Gedanke, was dann durch mich hindurchfließen würde, verursacht mir Übelkeit. Ich stehe auf und nehme das Glas, um es unauffällig im Spülbecken auszuschütten. Dann schenke ich mir ein Glas Leitungswasser ein und trinke es in schnellen Zügen leer. Nicholas hat sich auf das Sofa gelegt und ist eingeschlafen. Ich lege mich ihm gegenüber und versuche, bis zu meinem Weggehen noch etwas zu dösen. Doch es gelingt mir nicht. Die letzten Stunden in diesem Haus waren zu aufregend gewesen und ich muss mir überlegen, ob ich Nicholas wirklich wiedersehen will, nach allem was vorgefallen ist.



5. Reisepläne
 
 
Ich nehme meine schwarze Clutch, ich hatte ja nicht mehr dabei. Dann gehe ich zu Nicholas und hauche ihm einen Kuss auf die Wange. Er blickt erschrocken auf. "Gehst Du schon?" fragt er schlaftrunken.
"Warte ich gebe Dir noch meine Handynummer. Bitte melde Dich bald. Ich warte darauf!" Ich bin froh, dass ich dieses Haus verlassen kann und Fred nicht noch einmal sehen muss. Ob ich mich wirklich bei Nicholas melde weiß ich noch nicht. Dieser kurze Ausflug hat ein anderes Ende genommen, als erwartet.
Als ich meinen Weg durch den Bergwald suche, denke ich daran, mein Vorhaben, nämlich möglichst bald in die Karpaten zu fahren, umzusetzen. Dieser schreckliche Blutdurst macht mir zu schaffen und ich weiß nicht, wie ich künftig damit umgehen soll. Es wird einfach immer stärker in mir. Ich stehe immer mit einem Fuß im Gefängnis. Deshalb beschließe ich sofort zu dem Autohändler zu gehen, um mir den schwarzen Mercedes zu kaufen. Dann kann ich mich auf den Weg machen, sobald die anderen ihr Semester abgeschlossen haben.
Dann fahre ich mit dem Zug zurück nach München. Es dauert eineinhalb Stunden, weil ich einen Bummelzug nehmen muss. Erst als ich im Zugabteil sitze, fühle ich, wie niedergeschlagen ich bin. Ich muss auch immer noch an Achim denken, der wahrscheinlich tot in seinem Hotelzimmer liegt. Mir gegenüber sitzt eine junge Frau, die in der Süddeutschen Zeitung blättert. Als sie damit fertig ist, bietet sie mir die Zeitung an. Ich bedanke mich und sehe mir das Titelblatt an. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Das ist Achim, in der Blutlache auf seinem Bett. Es ist ein scheußliches Foto und mir verschwimmen die Buchstaben vor den Augen. Ich kann den Artikel nicht lesen. Ich falte die Zeitung wieder zusammen, weil mein Zug gerade im Hauptbahnhof einfährt. Ich klemme sie unter den Arm, um sie später zu lesen. Dann gehe ich noch in einen kleinen Supermarkt, um mir ein paar Lebensmittel zu kaufen. Für Mareike nehme ich eine Flasche Rotwein mit.
Dann fahre ich mit der U-Bahn zum Autohändler. Er ist überrascht, dass ich doch noch komme und erklärt mir, dass er noch andere Interessenten für den Mercedes hat. Das Auto ist schon ziemlich alt, aber sehr gepflegt. Der Händler versichert mir, dass es die meiste Zeit in der Garage gestanden hat. Nachdem ich die erste war, die ihn deshalb angerufen hat, ist er bereit, ihn mir für 5000 Euro zu überlassen. Ich versuche erst gar nicht, ihn herunterzuhandeln. Es ist mir egal, wenn ich für diese alte Kiste vielleicht etwas zu viel bezahle. Es passt zu mir. Wir vereinbaren, dass er das Auto zulässt und ich es in zwei Tagen abholen kann. Dann mache ich mich auf den Heimweg. Die Zeitung trage ich noch immer unter dem Arm. Ich muss den Artikel so schnell wie möglich lesen.
Als ich in der WG ankomme, steht Mareike in der Küche und brutzelt etwas in der Pfanne. Ich bin schrecklich hungrig und stelle die Flasche Rotwein auf den Tisch. Es riecht wirklich köstlich und Mareike sagt:
"Möchtest Du auch etwas abhaben, dann schäle schon mal die Kartoffeln!" Ich habe noch nie in meinem Leben gekochte Kartoffeln geschält und verbrenne mir gehörig die Finger. Mareike lacht, als ich meine Fingerkuppen blase und sagt:
"Jetzt nimm einfach eine Gabel, dann geht es besser!" Sie hat wie immer Recht, doch es dauert trotzdem lange, bis ich die letzten kleinen Schalenreste abgeschält habe. Das Goulasch, das Mareike gekocht hat, schmeckt hervorragend und ich lobe sie. Dann kommt die übliche Frage von Mareike:
"Na, wie war Deine Nacht? Es fällt mir schwer, Ihr zu erzählen, was ich erlebt habe und ich entscheide mich dafür, nur von Nicholas zu berichten. Sie macht große Augen, als ich ihr sage, dass ich die Nacht in einem Haus in Bad Tölz verbracht habe.
"Das ist ja eine richtige Bonzengegend", sagt sie, als ich ihr erkläre, wo das Haus liegt. Dann fällt mir ein, dass die Sache mit Fred ja schon in der Zeitung steht. Es ist leider zu spät, ich bin eine schlechte Lügnerin. Deshalb füge ich meinem Bericht noch an, dass Nicholas Freund bei einem Unwetter ums Leben gekommen ist. Mareike begreift erst gar nicht, dass ich unmittelbar dabei war, doch dann sagt sie:
"Du kannst da hoffentlich nichts dafür!" Ich schaue sie entrüstet an und antworte:
"Natürlich nicht, oder glaubst du ich habe den Blitz einschlagen lassen?" Mareike füllt sich einen zweiten Teller mit Goulasch und Nudeln und trinkt in großen Zügen vom Rotwein. Sie will natürlich noch weitere Einzelheiten über meine neue Errungenschaft wissen und ich erzähle ihr ausführlich, wie Nicholas aussieht. Plötzlich sagt sie:
"Kann es sein, dass du dich in ihn verliebt hast?" Ich muss erst nachdenken, dann antworte ich:
"Er ist mir jedenfalls nicht egal und ich habe seine Handynummer. Er sieht nicht nur super aus, er ist auch unheimlich nett und Geld scheint er auch zu haben."
"Du hast immer Glück mit diesen Typen", sagt sie und schiebt sich eine weitere Gabel mit Nudeln in den Mund.
"Wenn Du nie weg gehst, kannst du auch niemanden kennenlernen", sage ich und gieße mir noch ein Glas Wein ein. Es ist schön, hier in der Küche zu sitzen und sich daheim zu fühlen. Dann geht die Türe auf und Ikarus kommt mit mehreren Einkaufstüten beladen herein. Er stellt sie auf der Anrichte ab und kommt zu uns. Jeder bekommt ein Links- und rechts Küsschen, bevor er sich auf die Bank fallen lässt. Er hebt die Rotweinflasche hoch und sagt:
"Für mich gibt’s wohl nichts mehr?" Doch Mareike steht auf und holt eine weitere Flasche, die sie unter der Spüle deponiert hat. Dann wendet sich Ikarus an mich:
"Ich habe gehört, dass du jetzt bei uns wohnst, darf ich fragen in welchem Zimmer?" Mareike schaut mich fragend an. Ich antworte:
"In der Besenkammer, oder was hast du gedacht?" Ikarus schöne dunkelblaue Augen weiten sich, werden zu Kraterseen und seine breite Oberlippe, die von einem schmalen Bärtchen geziert wird, kräuselt sich:
"In der Besenkammer", echot er und sieht mich entgeistert an.
"Du weißt doch, dass Lucy-Ferry die Dunkelheit liebt und deshalb habe ich ihr eine Hängematte in der Besenkammer aufgespannt." Ikarus schüttelt den Kopf, sein Lächeln ist schief als er antwortet:
"Da hätte ich etwas Besseres zu bieten!" Ich lege meinen Arm um seine breiten Schultern und sauge seinen intensiven Körpergeruch ein.
"Danke, Ikarus, ich weiß dein Angebot zu schätzen", sage ich und gebe ihm ein kleines Küsschen auf die Wange. Es ist einfach zu gefährlich, wenn ich mich bei ihm einniste, außerdem wären da ja noch Ben und Lukas! Schließlich ist Ikarus ein guter Freund und ich weiß sehr gut, wie schlecht ich mich im Moment im Griff habe. Zum Glück habe ich erst ein Mal genug Blut getrunken und mein Durst kann vorerst auch mit Wein gestillt werden, doch die Versuchung bleibt. Dann erzähle ich auch ihm von meinem Plan, in die Karpaten zu fahren. Doch das ist keine Überraschung für ihn. Mareike hat ihm schon alles anvertraut. Er kommt meiner Frage, ob er auch mit dabei ist, zuvor und erklärt:
"Ich werde mich um den Proviant kümmern. Wenn wir länger als eine Woche unterwegs sind, müssen wir eben dort einkaufen." Ich falle ihm um den Hals.
"Danke Ikarus, ich bin so froh, wenn du mitkommst." Jetzt sind wir zu fünft, das ist fast zuviel für das Auto, doch ich bin trotzdem froh, dass ich so viele Begleiter habe. Meine Angst vor dem Treffen mit meinen leiblichen Eltern verursacht mir schon jetzt Magenschmerzen. Schließlich sind es echte Vampire und ich fühle mich ihnen nicht ebenbürtig. Die paar Mal, wo ich Blut getrunken habe, machen noch keinen Vampir aus mir. Wahrscheinlich lachen sie sich krumm über meine kleinen Abenteuer. Doch diese Bedenken kann ich meinen Freunden nicht begreiflich machen. Sie würden mich für verrückt erklären. Ikarus steht auf, er geht zur Anrichte und holt ein paar frische Feigen heraus, die er auf den Tisch legt, dann sagt er:
"Lasst es Euch schmecken, sie kommen direkt aus Griechenland!" Dann geht er in Richtung Badezimmer, dabei zieht er schon sein T-Shirt über den Kopf und zeigt uns seinen perfekten Oberkörper, denn Ikarus ist nicht nur braun gebrannt, seine Muskeln sind dank seiner Arbeit auf dem Großmarkt sehenswert. Mareike stöhnt leise, als er endlich im Badezimmer ist. Sie sieht mich mit einem resignierten Lächeln an:
"Manchmal tut es mir schon leid, dass ich mich wieder von ihm getrennt habe. Er ist so süß, aber leider ein Mamasöhnchen und elender Macho."
"Da hast du leider recht", sage ich und denke mir, dass mich das eigentlich nicht stören würde. Und zu Mareike hinter vorgehaltener Hand ergänze ich, damit Ikarus es nicht hören kann:
"Das muss dir nicht leid tun, oder hast du vielleicht Lust den Rest deines Lebens in einem griechischen Lebensmittelladen zu stehen und Feigen zu verkaufen? Schließlich wird er den Laden erben und damit ist dann seine Karriere als Schauspieler auch vorbei." Mareike nickt:
"Er glaubt ja selbst nicht an sein Talent, sonst würde er nicht im Großmarkt arbeiten. Außerdem war seine letzte Rolle als Bösewicht nicht gerade ein Erfolg."
Ikarus, der eigentlich Iraklis Galanis heißt, wohnt in Mareikes WG von Anfang an. Er ist mit ihr zusammen eingezogen, weil Mareike unsterblich in ihn verliebt war. Doch bald stellte sich heraus, dass Ikarus nicht nur ein Chaot war und sich an der Hausarbeit auf keinen Fall beteiligte, er war ein Macho erster Güte, der von seiner Mutter verwöhnt wurde. Sie brachte ihm frische Wäsche vorbei und putzte von Zeit zu Zeit sein Zimmer. Mareike war darüber so entrüstet, dass es dauernd Streit gab. Doch Ikarus war nicht zu beeindrucken. Er war der Meinung, dass es die Aufgabe der Frau war, ihm das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Es kam wie es kommen musste. Mareike erklärte Ikarus, dass sie nicht die Putzfrau eines Egomanen sein würde und trennte sich von ihm. Doch Ikarus dachte nicht daran auszuziehen. Er fuhr mit dem LKW für seine Eltern nach Griechenland, um Einfuhren für den Laden zu machen. Deshalb war er oft abwesend. Wenn er dann wieder kam, war er ein angenehmer Mitbewohner, der immer dafür sorgte, dass frische Lebensmittel im Haus waren. Sofern er sie nicht im Großmarkt abstaubte, bediente er sich im Laden seiner Eltern. Dass er deshalb kaum einmal seine Miete zahlte, war ein anderes Problem. Außerdem liebte Ikarus es, selbst zu kochen. Seine Moussaka war das Lieblingsgericht der gesamten WG, wenn danach die Küche auch einem Schlachtfeld glich, das alle außer Ikarus wieder saubermachen mussten. Auch ich hatte schon davon gegessen und ihn entsprechend gelobt.
Mareike stand auf und sagte:
"Komm mal mit, ich zeige dir dein neues Schlafgemach!" Wir gingen zusammen in Richtung Bad, daneben war der kleine Abstellraum, den ich für die nächsten paar Nächte als Schlafraum benutzen konnte. Mareike öffnete die Tür und ließ mich hineinschauen. Ich traute meinen Augen kaum. Sie hatte es geschafft, die zwei Regale bis auf ein paar Weinflaschen komplett auszuräumen und meine Hängematte dazwischen aufzuhängen. Ein paar Kissen und eine Felldecke lagen bereits in der Hängematte, es sah richtig gemütlich aus. Sie nahm den Schlüssel aus dem Schloss und steckte ihn auf der Innenseite wieder ein.
 "Siehst du", sagte sie mit einem schelmischen Blick, "du kannst einfach abschließen und ganz für dich sein, wenn du willst.
"Vielleicht will ich das ja wirklich", antwortete ich nicht gerade überzeugend. "Doch jetzt will ich einmal kurz Probe liegen", sage ich zu Mareike und schiebe sie sanft aus der Besenkammer. Dann hole ich mir meine Tasche mit der Zeitung und verkrieche mich damit in die Hängematte. Der Artikel über den Toten im Hotel ist schon aufgeschlagen. Ich überfliege ihn und kalter Schweiß bricht mir aus. Sie schreiben, dass er der Sohn eines Großindustriellen ist, der als Alleinerbe die Firma des Vaters hätte übernehmen sollen. Er hatte mich also angelogen. Achim war stinkreich und wollte in eine WG einziehen. Das passte alles nicht zusammen. Dann war in dem Artikel auch noch die Rede von einer jungen Frau, die er mit auf sein Zimmer genommen hatte. Es folgte eine Beschreibung, die ziemlich genau auf mich passte, und der Aufruf, dass sich diese Frau bei der Polizei melden sollte. An diesem Abend hatte ich meine Haare aufgesteckt und damit sah ich sehr erwachsen aus. Sie hatten mich deshalb auch wesentlich älter geschätzt. Mit meiner offenen Mähne würde man mich nicht erkennen. Das gelbe Top musste ich jedenfalls verschwinden lassen. Die Polizei hatte auch einen großen Ohrring gefunden und der sollte eine Spur zu der Frau, die mit Achim zuletzt zusammen gewesen war, aufzeigen. Da konnte ich nur lachen. Diese Ohrringe gab es wie Sand am Meer und ich hatte sie an einem Stand auf der letzten Tollwood erstanden. Der zweite steckte noch in meiner Hosentasche, aber ich musste ihn ins Klo hinunterspülen. Dann fiel mir ein, dass die beiden Typen Ferdl und Bruno meinen Vornamen kannten. Doch auch das konnte die Polizei nicht wirklich weiter bringen. Wahrscheinlich hatten sie ihn schon wieder vergessen, schließlich waren sie stockbetrunken gewesen. Während des Lesens hatte ich die Luft angehalten und mein Herzschlag hatte sich bestimmt verdoppelt. Doch nachdem ich den Artikel auch ein zweites Mal gelesen hatte, beruhigte ich mich wieder. Ich war den ganzen Weg vom Hotel bis zu mir nach Hause stundenlang kreuz und quer durch die Stadt gelaufen. Niemand hatte mich unterwegs erkannt, da ich ja Achims Kapuzenjacke getragen hatte. Außerdem war es mitten in der Nacht gewesen. Auf viele junge Frauen in München würde die Beschreibung passen und ich hoffte, dass sich Ingeborg nicht bei der Polizei meldete und eine genauere Schilderung über mich abgab. Aber selbst dann mussten sie mich erst noch finden. Meine Großmutter hatte keine Ahnung bei wem ich untergetaucht war und sie würde bei der Suche keine große Hilfe sein. Ich schwang mich wieder aus der Hängematte und trottete in die Küche, wo alle WG-Insassen beisammen saßen.
"Habt ihr noch ein Glas Wein für mich?", fragte ich und setzte mich neben Lucky. Er machte etwas Platz auf der Eckbank, aber nur so viel, dass ich mit ihm noch Körperkontakt hatte. Mareike holte eine große Kaffeetasse aus dem Schrank.
"Wir haben keine Weingläser mehr, aber das geht doch auch?", fragte sie und stellte das Ungetüm vor mir ab. Ikarus schenkte mir ein.
"Das ist ein Domestica", bemerkte er und stieß mit mir an. Der Wein breitete sich in meinem Magen wie ein warmer Teppich aus und ich spürte, wie sich meine Sorgen augenblicklich verzogen. Ich blickte in die Runde und stellte fest, dass ich wirklich Glück mit dieser Mannschaft hatte. Sie alle würden mich auf meiner Suche in die Vergangenheit begleiten. Das war sehr beruhigend, denn so ganz allein einem Vampirclan gegenüber zu treten, wäre für mich eine große Herausforderung geworden. Ich hoffte, dass sie alle neugierig genug wären, um mit mir dieses Abenteuer zu bestehen. Ich hatte selbst keine Vorstellung, was mir bevorstehen würde. Der blaue Brief war meine einzige Verbindung. Wenn er gefälscht war oder eine Falle dahintersteckte, würde ich unweigerlich hineintappen. Wer waren meine Eltern? Wie konnte ich Kontakt zu ihnen aufnehmen? Würden sie mich nach so vielen Jahren erkennen? Während ich noch vor mich hin grübelte, kamen auch schon die ersten Fragen. Ikarus sagte so beiläufig wie möglich:
"Lucy, wann bekommst du denn dein neues Auto?" Ich grinste ihn frech an und antwortete:
"Meine Staatskarosse wird morgen zugelassen und dann kann ich sie abholen. Willst du mich begleiten?" Ikarus antwortete wie aus der Pistole geschossen:
"Wenn ich sie auch fahren darf?"
"Klar", sagte ich. Vielleicht war das eine gute Idee, denn ich hatte zwar seit zwei Jahren den Führerschein, aber für ein eigenes Auto hatte es nie gereicht und da ich überhaupt keine Fahrpraxis hatte, würde ich mich bestimmt ziemlich blöde anstellen. Außerdem hatte ich auch etwas Bedenken mit dem vielen Verkehr in München. Lucky entgegnete:
"Ich hätte auch den ganzen Tag Zeit."
"Danke Lucky, aber ich glaube einer von Euch genügt fürs Abholen. Auf dem Weg in die Karpaten kannst du dann sicher auch mal für längere Strecken das Lenkrad übernehmen. Ben stand auf und schlurfte in sein Zimmer. Kurz darauf kam er mit seinem Tablet Computer zurück. Er tippte darauf herum und zeigte uns dann bei Google maps die Karpaten.
"Wo in den Karpaten liegt denn dein geheimes Schloss?", fragte er. Ich muss erst den Brief holen und noch einmal nachsehen, wie es heißt, dann können wir es vielleicht finden." Der blaue Brief steckte noch in der Innentasche meiner Lederjacke. Ich holte ihn heraus und las den Namen laut vor: Bran, bei Sibiu. Dann faltete ich den Brief sorgsam wieder zusammen und verstaute ihn im Kuvert. Den ganzen Inhalt kannte nur Mareike und so sollte es auch bleiben. Ben suchte eine Zeit lang herum, dann rief er überrascht:
"Du hast Bran gesagt, bist du ganz sicher?"
"Ja, warum, hast du es gefunden?
"Das ist das Schloss von Dracula", sagte er und zeigte uns eine Abbildung im Internet. Dann las er uns vor, was dazu geschrieben stand. Alle lauschten ihm andächtig. Es war wohl nicht das richtige Schloss von Dracula, sondern nur die Filmkulisse oder die Touristenattraktion in den Karpaten. Es sah schon gespenstisch aus und ich war ziemlich erschrocken, dass man mich an einen solch seltsamen Ort bestellt hatte. Es begann eine heftige Diskussion um dieses Schloss. Lucky war der Meinung, dass es sich nur um einen schlechten Scherz handeln könnte, denn wer fährt schon zum Schloss von Dracula um seine Eltern zu finden. Mir kamen auch langsam Zweifel an der Echtheit des Briefes. Mareike dagegen verteidigte meinen Standpunkt, sie sagte:
"Wenn ihr an Lucy-Ferrys Stelle wärt, dann würdet ihr auch diesen Weg auf euch nehmen, um endlich zu erfahren, wer eure Erzeuger sind. Ich kann gut verstehen, dass sie das jetzt endlich wissen muss. Wenn sie in den Karpaten auf sie warten, so wie es im Brief steht, sollte sie dort hin fahren. Und wir werden sie nicht allein losschicken!", ergänzte sie mit überzeugender Stimme.
Ben fand noch mehrere Seiten im Internet über dieses gespenstische Schloss. Er sagte:
"Wir müssen ja nicht im Schloss übernachten, es gibt da einige Hotels und Pensionen und für ein paar Tage können wir da bestimmt unterkommen." Ikarus erklärte mit seiner tiefen Stimme:
"Also ich will mir dieses Schloss schon genau ansehen, vielleicht gibt es da wirkliche Vampire und wenn man dort übernachten kann, dann will ich dort bleiben."
"Na gut", sagte ich, "irgendwie werden wir schon unterkommen", aber ich glaube, der Weg ist ziemlich weit. Ben antwortete:
"In zwei Tagen ist es leicht zu schaffen."
"Wir haben ja keine Eile, und wenn wir unterwegs sind und es gefällt uns irgendwo besonders gut, bleiben wir einfach einen Tag!", sagte ich. Denn eigentlich fürchtete ich mich vor der Begegnung mit meiner Vampirverwandschaft, konnte das aber meinen Freunden nicht erklären. Sie waren sowieso skeptisch und wenn ich mich selbst schon fürchten würde, dann wäre es vielleicht vorbei mit der Begeisterung, mich zu begleiten. Um sie noch weiter zu motivieren, sagte ich:
"Niemand von euch wird sich Gedanken über die Kosten machen müssen, ich werde alles für euch übernehmen." Plötzlich waren alle Augen auf mich gerichtet. Ikarus fand als erster wieder Worte:
"Willst du damit sagen, dass du so viel Geld hast, dass es dir egal ist, was diese Reise kostet?" Ich nickte nur bedeutungsvoll, ich konnte ihnen ja schlecht sagen, dass das Sparbuch, das ich erhalten hatte einen mehr als siebenstelligen Betrag auswies. Damit war ich für meine Begriffe wirklich reich und konnte mir alles leisten, was ich wollte. Der Mercedes, den ich bestellt hatte, würde nur ein kleines Loch in mein Budget reißen. Ich konnte mir selbst noch nicht wirklich vorstellen, was ich mit dem ganzen Geld anfangen sollte. Meine Eltern hatten regelmäßig Überweisungen auf dieses Konto vorgenommen und im Laufe der Jahre war durch die Zinsen dieser große Betrag entstanden. Doch das wollte ich meinen Freunden auf keinen Fall verraten, da ihre Fantasie sonst mit ihnen durchgehen würde.



6. Ikarus
 
 
Als ich endlich in meiner Hängematte lag, nahm ich mir noch einmal den Artikel aus der Zeitung vor. Ich wollte mir nur das Bild anschauen, das sie von Achim gemacht hatten. Da klopfte es an der Türe. Kurz darauf steckte Ikarus seinen Kopf herein. Er sagte:
"Das ist doch nicht dein Ernst, dass du in diesem Loch schlafen willst. Außerdem hast du deine Tasche in der Küche vergessen und das ist herausgefallen."
Mit diesen Worten übergab er mir mein Sparbuch, das ich die ganze Zeit mit mir herumgetragen hatte. Er sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir verriet, dass er wusste, über wie viel Geld ich verfügte. Natürlich war da eine Besenkammer nicht der richtige Ort, um die Nacht zu verbringen.
"Ich komme gleich in dein Zimmer", zischte ich ärgerlich. Ich musste mich zusammen nehmen, um ihn nicht gleich anzumeckern. Schuld war ich schließlich selbst. Ich war es einfach nicht gewohnt, auf meine Sachen aufzupassen. Es waren immer die andern, die mir meine Dinge hinterher trugen. Wie oft hatte ich schon meine Uhr oder mein Handy verlegt. Doch wirklich verloren habe ich noch nie etwas. Ich quälte mich aus meiner Hängematte und ging barfuss den Gang entlang bis zu Ikarus' Zimmer. Er lag auf der Couch und zappte sich durch das Fernsehprogramm. Als ich die Türe hinter mir schloss, schaltete er das Gerät ab und setzte sich aufrecht auf das Sofa. Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen wackligen Stuhl, obwohl Ikarus bereits zur Seite gerutscht war, um mir Platz zu machen. Dann sagte ich:
"Du weißt also Bescheid!" Ikarus nickte.
"Du bist reich!", antwortete er und sah mich erwartungsvoll an.
"Ich bin erst seit ein paar Tagen reich, wenn Dich das beruhigt.", antwortete ich ärgerlich.
"Und vielleicht muss ich dieses Geld auch wieder zurückgeben.", ergänzte ich, obwohl mir dieser Gedanke bisher nicht gekommen war.
"Das glaube ich nicht!", sagte Ikarus und betrachtete dabei ausgiebig seine Hände.
"Schließlich steht auf dem Sparbuch dein neuer Name." Ach ja, mein neuer Name. Daran hatte ich mich noch nicht gewöhnt. Ich überlegte, wie ich Ikarus dazu bewegen konnte, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Ich stand auf und setzte mich zu ihm auf die Couch. Ich nahm seine Hand und sagte so bittend wie möglich:
"Wenn Du dieses Geheimnis nicht weiter erzählst, werde ich dir dafür einen entsprechenden Betrag geben, damit du deine kleinen Wünsche erfüllen kannst." Ikarus sah mich aufmerksam an, dann antwortete er:
"Vielleicht will ich gar kein Geld von dir, sondern etwas ganz anderes!" Ich rückte etwas von ihm ab. Seine linke Hand wanderte zu meinem Nacken, er vergrub seine Finger in meinen Haaren und legte seine andere Hand auf meinen Oberschenkel. Ich spürte seine Wärme und sein Atem, der noch nach Rotwein roch, streifte meine Wange.
"Ikarus", sagte ich, "bitte, wir wollen doch Freunde bleiben!"
"Wieso nur Freunde?" flüsterte er. "Ich will Dich seit du den Fuß in diese WG gesetzt hast. Nur wegen Mareike habe ich mich so lange zurückgehalten."
"Ich muss darüber nachdenken", sagte ich und entzog mich seinen Händen.
"Ich gehe jetzt wieder in meine Hängematte und morgen holen wir zusammen den Benz." Ikarus sah mich mit traurigen Augen an, aber er startete keinen zweiten Versuch, mich festzuhalten.
Als ich mich endlich wieder in die Hängematte gekuschelt hatte und die Dunkelheit mich umgab, musste ich an Nicholas denken. Sofort begann mein Herz laut zu pochen. War ich wirklich verliebt? Ich hatte sein Gesicht so deutlich vor mir, seine vollen Lippen und seine dunkelblauen Augen. Besonders sein Lächeln, das am Schluss einem verzerrten traurigen Gesichtsausdruck gewichen war, hatte mir besonders gut gefallen. Bisher waren mir die Männer, mit denen ich eine Nacht verbracht hatte, danach meistens ziemlich egal gewesen. Ich konnte mich dann kaum mehr an ihr Aussehen erinnern. Nur die mehr oder weniger guten Momente, die sie mir sexuell beschert hatten, blieben in meinem Gedächtnis haften. Bei Nicholas war es anders. Er hatte mir das Gefühl gegeben, wertvoll zu sein und nicht nur als Sexpartnerin zu existieren, außerdem war er der begabteste Liebhaber, den ich bisher kennengelernt hatte. Allein die Erinnerung an die Spiele im Whirlpool heizte meine Fantasie wieder an. Ich wollte und musste ihn wiedersehen. Ich hoffte sehr, dass es ihm genau so erging. Nachdem er zusammen mit Fred vielleicht schon viele solche Nächte erlebt hatte, war ich mir meiner Sache nicht sicher. Nach langem Grübeln schlief ich endlich ein.
Am nächsten Morgen war ich mit Ikarus allein in der Wohnung. Die anderen waren bereits weg und als ich aus dem Bad kam, stand er mit einer vollen Kaffeetasse in der Hand in der Küchentür.
"Für dich", sagte er und übergab mir das schwarze Gebräu.
"Gut, danke", sagte ich und schlurfte in die Küche, um mich auf die Bank fallen zu lassen. Ikarus' Augen verfolgten mich mit dem Blick einer läufigen Hündin.
"Wenn ich geduscht habe, fahren wir, um den Benz zu holen", sagte ich über meine dampfende Tasse hinweg. Ikarus verschwand wortlos in seinem Zimmer. Ich nahm mein Handy und rief Nicholas an. Ich hielt es einfach nicht mehr länger aus, ich musste seine Stimme hören. Es klingelte lange, bis am anderen Ende eine ungeduldige Stimme sagte:
"Ja, bitte", ich holte tief Luft und krächzte mit meiner verschlafenen Stimme:
"Hallo, ich bin es, Lucia."
"Ach Lucia", lieb, dass du dich meldest, aber ich stehe hier gerade am Gate nach Frankfurt und muss mich noch um das Gepäck kümmern. Kann ich dich in zwei Stunden zurückrufen?"
"Ja, bitte ruf mich zurück!", sagte ich kleinlaut. Was wollte er denn in Frankfurt? Er hatte kein Wort davon erzählt, dass er wegfliegen musste. Nicholas legte auf, bevor ich noch etwas sagen konnte. Meine Laune war schlagartig im Keller. In ein paar Tagen würde ich nach Rumänien aufbrechen, und wann würden wir uns dann wiedersehen? Ich war enttäuscht und verzweifelt. Ich hatte mir vorgestellt, Nicholas mein neues Auto zu zeigen und mit ihm spazieren zu fahren. Doch das war eben nur ein Traum.
Ich ging ins Bad und drehte das heiße Wasser auf. Dabei verbrühte ich mir fast den Rücken. Dann duschte ich ausführlich kalt bis ich nach Luft schnappen musste. Ikarus saß schon wartend in der Küche, als ich endlich fertig angezogen war.
"Okay", wir können gehen", rief ich und warf mir meine Tasche um. Zuerst muss ich noch Geld abheben", sagte ich so beiläufig wie möglich. "Ich habe Barzahlung vereinbart."
Ikarus war nicht verborgen geblieben, dass ich schlecht gelaunt war. Er sagte, als wir in der U-Bahn saßen:
"Bist du mir wegen gestern noch böse?" Dabei sah er mich so flehend an, dass ich beinahe lachen musste.
"Nein, Ikarus, du bist nicht schuld an meiner schlechten Stimmung. Ich werde mir Mühe geben, dass sie sich bessert!" Ein befreites Lächeln spielte um seinen sinnlichen Mund. Er strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn und antwortete:
"Weißt du, ich habe auch nachgedacht. Es tut mir leid, dass ich dich gestern so überfallen habe, aber es war wirklich nicht wegen dem Geld. Ich hätte es dir schon lange sagen sollen, dass ich dich toll finde und du meine Traumfrau bist!"
"Du weißt, dass ich dich auch mag", sagte ich zögernd, aber zurzeit habe ich wirklich andere Sorgen. Die Reise in die Karpaten ist für mich im Moment das Allerwichtigste, das verstehst du doch?" Ikarus Blick glitt zuerst an meinen Beinen entlang hinauf bis zu meiner Brust, wo er hängen blieb. Dann wechselte er den Platz und rückte nahe an mich heran.
"Lucy, ich kann nicht mehr ohne dich leben, ich träume Tag und Nacht von dir!" Mir lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Jetzt, wo ich mich endlich einmal richtig in einen anderen Mann verliebt hatte, fiel es Ikarus ein, dass ich für ihn die Richtige war. Seit zwei Jahren lebte er in dieser WG und außer einem Wangenküsschen hatte er noch nie etwas für mich übrig gehabt. Ich hatte geglaubt, dass ich nicht sein Typ war. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo ich Mareike glühend um Ikarus beneidet hatte. Ikarus nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen, dabei sah er mich mit seinen dunkelbraunen Augen flehend an.
"Bitte lass es uns wenigstens versuchen", sagte er. Er transpirierte stark und sein verführerischer Geruch umgab mich wie ein Schleier. Jetzt nur nicht schwach werden, hämmerte es in meinem Kopf. Ich musste ihn zur Vernunft bringen.
"Du weißt, dass ich nicht so wie Mareike bin, ich bin viel unterwegs und ich kann es auch nicht leiden, wenn man mich völlig in Besitz nimmt." Ich entzog ihm meine Hand und rückte etwas von ihm ab. Er war schließlich ein Macho und wir alle kannten seine Einstellung Frauen gegenüber. Er erwartete völlige Unterwerfung und nur seine Wünsche zählten. Das würde mit mir nie klappen.
Wir waren an der Endstation angekommen und stiegen aus. Ich versuchte, das Thema vorerst fallen zu lassen. Der Weg zum Autohändler war nicht weit und als Ikarus den schwarzen Wagen sah, war er völlig aus dem Häuschen. Ich hatte vergessen, auf die Bank zu gehen und musste deshalb noch einmal los. Ikarus blieb beim Autohändler und ließ sich die Papiere zeigen. Als ich zurückkam, hatte er bereits eine Runde auf dem Hof gedreht und kurbelte das Fenster herunter. Er rief:
"Lucy, beeil dich, der Wagen ist super. Lass uns losfahren!" Ich ging ins Büro des Händlers und bezahlte den Benz. Dann erhielt ich die Papiere und stieg auf der Beifahrerseite ein. Ikarus strahlte mich an:
"Das ist ein richtig geiler Schlitten", sagte er und legte einen Kavaliersstart hin.
"Ikarus, bitte fahr nicht so schnell", rief ich, "du kennst das Auto noch gar nicht!" Doch er war nicht zu bremsen. Die Reifen quietschten in jeder Kurve und beim Start an den Ampeln.
"Wohin fährst du eigentlich?", fragte ich nachdem ich mich von meinem ersten Schrecken erholt hatte.
"Wir fahren an den Feldmochinger See zum Baden", sagte Ikarus, ohne den Kopf nach mir zu wenden.
"Das hast du einfach so beschlossen?", fragte ich resigniert zurück.
"Genau, denn da gibt es einen FKK-Strand und ich denke, du hast keinen Badeanzug dabei, oder?" Natürlich war Baden bei dieser schrecklichen Hitze das einzig Wahre und wenn mir Ikarus zuhause etwas davon gesagt hätte, wäre ich sicher einverstanden gewesen. Aber seine Entscheidung über meinen Kopf hinweg ärgerte mich. Deshalb sagte ich:
"Von mir aus fahren wir dorthin, aber baden werde ich nicht." Ikarus lächelte mich an, er legte seine Hand auf mein Knie und schob meinen Rock etwas hoch.
"Du wirst baden, da bin ich mir sicher!" Ich wischte seine Hand weg und sah ihn zornig an.
"Was glaubst du eigentlich, wer du bist?" zischte ich ihn an. Doch Ikarus lachte laut auf.
"Ich weiß genau wer ich bin", antwortete er mit einem ironischen Unterton in der Stimme, "aber du weißt nicht so genau wer du bist, oder?" Einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Worauf wollte Ikarus hinaus? Wusste er mehr über mich, als die anderen? Dann gab er wieder Gas und wir sahen bereits die spiegelnde Fläche des Sees. Ikarus fuhr ein Stück entlang, dann bog er in einen kleinen Feldweg ab. Der Benz holperte über die Unebenheiten und schaukelte, dass es mir fast übel wurde.
"Wir sind gleich da", sagte Ikarus beruhigend und reduzierte das Tempo. Wir waren beide komplett nass geschwitzt, als wir das Auto verließen, eine sanfte Brise kam vom See her und kühlte unsere feuchten Körper. Ich ließ mich ins Gras fallen. Ikarus setzte sich nah neben mich. Wie zufällig ließ er seine Hand über meine Brust streifen. Er beugte sich zu mir herab und ehe ich ein Wort sagen konnte, verschloss er meinen Mund mit seinen Lippen. Ich rang nach Luft, und setzte mich zur Wehr. Ich rollte mich unter ihm hinweg und stand auf. Ikarus sah mich erstaunt an.
"Habe ich etwas falsch gemacht?", fragte er mit einem Blick, der zum Steinerweichen war.
"Du bist einfach übergeschnappt", sagte ich und drehte ihm den Rücken zu. Wie lange kannte ich ihn? Mindestens drei Jahre, ging es mir durch den Kopf. Warum war mir nie aufgefallen, dass er scharf auf mich war. Sein Kuss war ein klares Signal für mich. Ikarus würde so schnell nicht aufgeben. Plötzlich sprang er nackt an mir vorbei zum Ufer des Sees. Sein braungebrannter, muskulöser Körper tauchte spritzend ein und auch sein Kopf verschwand im See. Prustend hob der den Kopf wieder aus dem Wasser und rief:
"Nun komm schon, es ist einfach fantastisch!" Ich stand noch immer mit meinem engen T-Shirtkleid, das wie eine zweite Haut an mir klebte, im hohen Gras. Das Wasser war zu verlockend. Ich zog mir mein Kleid über den Kopf. Meine Unterwäsche ließ ich an. Dann ging ich langsam zum Ufer des Sees. Ohne Eile ging ich Schritt für Schritt durch den weichen Sand immer tiefer ins Wasser, bis es mir bis an den Hals reichte. Dann tauchte ich unter. Ikarus kam mit kräftigen Kraulbewegungen auf mich zu, er packte mich an der Taille und warf mich hoch. Ich landete spritzend wieder im Wasser. Dann ging ich zum Angriff über, ich drückte ihn an den Schultern unter die Oberfläche und stieg mit meinen Beinen auf seinen breiten Rücken, um von dort einen Kopfsprung zu machen. Auf diese Weise tollten wir herum, bis wir atemlos wieder an den Rand des Sees schwammen. Ich wusste, dass man mit Ikarus viel Spaß haben konnte, er war entweder völlig ausgelassen und vergnügt oder zu Tode betrübt. Im Augenblick jedenfalls hatte er eine Hochphase. Wir hatten weder eine Decke noch ein Handtuch dabei, deshalb streiften wir die Wassertropfen mit den Händen ab.
Ikarus kam ganz nahe an mich heran, er strich über meinen Rücken, um das Wasser zu entfernen, doch ich fühlte genau, dass er etwas anderes im Schilde führte.
"Willst du das nasse Zeug nicht ausziehen?", sagte er und schob seinen Daumen zwischen mich und den Träger meines BHs. Ich schüttelte energisch den Kopf.
"Das trocknet auch so wieder!", gab ich ihm schnell zur Antwort.
"Sieh dich um, alle sind hier nackt!", mit einer weit ausholenden Geste zeigte Ikarus in Richtung eines Pärchens, das sich eng aneinander geschmiegt im Gras wälzte. Er setzte sich vor mir auf den Boden und zog mich zu sich hinunter. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und ich genoss den kurzen Schatten. Ikarus begann, die Träger meines BHs herunterzustreifen und machte sich am Verschluss zu schaffen. Ich war wie gelähmt. Eigentlich hätte ich ihm auf die Finger klopfen sollen, aber seine zarten Berührungen fühlten sich unglaublich gut an.
"Ikarus, wir sind hier nicht allein!", versuchte ich ihn aufzuhalten. Er verzog nur leicht seine Mundwinkel und deutete ein geheimnisvolles Lächeln an. Irgendwie wurde ich den Verdacht nicht los, dass er das längst geplant und nur auf den rechten Moment gewartet hatte.
"Bitte…", sagte ich noch einmal beschwörend, doch Ikarus machte unbeirrt weiter. Als er an meinen Brustwarzen zu saugen begann, legte er mich sanft ins Gras. Ich spürte bei jeder Umrundung seiner Zunge, wie sich mein Körper mehr und mehr anspannte, bis ich ein deutliches Kribbeln im Bauch spürte und mein Unterleib zu pochen begann. Seine Hände wanderten weiter und er hielt einen Augenblick inne, als er mein Tattoo sah. Er sah mich an und sagte, indem er meinen Oberkörper an sich drückte:
"Du darfst jetzt zubeißen, wenn du willst!" Sein Hals war ganz dicht an meinem Mund und ich spürte wie seine Halsschlagader pulsierte. Woher wusste er nur, dass ich einen inneren Kampf austrug, der mich davon abhalten sollte, genau das zu tun. Seine Hand glitt zwischen meine Schenkel und ich wusste, dass er nicht einen Moment zögern würde, bis zum letzten zu gehen. Doch wir waren unter freiem Himmel, um uns herum gab es andere Leute, die hier einfach vorbeilaufen und uns beobachten konnten. Dieser Gedanke mobilisierte in mir neue Abwehrkräfte.
"Bitte Ikarus", sagte ich deshalb wieder: "lass es gut sein, wir sollten zum Auto zurück gehen." Ich versuchte, ihn mit aller Kraft von mir wegzudrücken. Doch mein Einwand kam bereits zu spät. Ikarus' Blut kochte. Er war kurz vor dem Ziel, das er sich offensichtlich für heute gesetzt hatte. Für ihn gab es kein Zurück mehr. Er war so ungestüm, dass er meinen Tanga mit einem Handgriff zerriss und sich in mich drängte, bevor ich etwas dagegen tun konnte. Ich fühlte mich wie in einem Schraubstock. Seine muskulösen Arme hielten mich fest. Ich wollte nicht schreien. Seine Hitze war kaum zu ertragen, ich bäumte mich auf und erfuhr zum ersten Mal, wie es war, wenn sich ein Mann nahm, was er wollte. Ich fühlte, wie auch meine Erregung zunahm, obwohl ich ihn am liebsten abgeschüttelt hätte. Ich krümmte mich unter ihm und er verstärkte seine Bewegungen. Ohne eine Sekunde zu zögern biss ich zu. Meine Fänge waren voll ausgefahren und ich umkrallte seine Hüften. Dabei senkten sich meine scharfen Krallen tief in seine Muskeln. Er stöhnte auf, doch das hinderte ihn nicht daran, sich noch tiefer in mich zu schieben. Ich trank gierig sein Blut, ohne einen Augenblick ein schlechtes Gewissen zu haben. Wir waren einander ebenbürtig. Ich fühlte, wie meine Erregung bei jedem Schluck zunahm. Ikarus hatte den Kopf in den Nacken geworfen, so dass seine Halsschlagader für mich frei zur Verfügung stand. Seine Hände hielten meinen Po umklammert und seine Bewegungen waren wild und ungehemmt. Ich weiß nicht, wie lange wir damit zubrachten, uns gegenseitig zu quälen und gleichzeitig den höchsten Genuss zu verschaffen. Mein Kopf war leer und das Gefühl, das sich in meinem Körper wie ein Lauffeuer in mir ausbreitete, versetzte mich in Trance. Erst als Ikarus von mir abließ, kam ich wieder zu mir. Wenn Freds und Achims Blut mir ein Wohlgefühl beschert hatte, so war dies der Gipfel des Genusses. Sein Blut war der beste Stoff, den ich je bekommen hatte. Er setzte sich neben mich und drückte mit seiner rechten Hand gegen die beiden Öffnungen an seinem Hals. Blut tropfte ins Gras. Ich rappelte mich auf und suchte meine Unterwäsche zusammen. Das Höschen war zerrissen. Deshalb zog ich schnell mein feuchtes Kleid über und zerrte es über meinen nackten Po.
"Gib mir bitte mein Shirt", sagte Ikarus, ohne mich anzusehen. Ich gab es ihm und er wischte damit die Blutspuren auf seiner Brust weg. Ich war unfähig, irgendetwas zu ihm zu sagen. Ich konnte kaum glauben, was soeben passiert war. Er hatte mich trinken lassen, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Er hat mich geradezu aufgefordert, es zu tun. Ikarus stand auf, er sagte:
"Gehen wir?"
"Ja", gab ich ihm kleinlaut zur Antwort. Was war nur zwischen uns geschehen? War auch er ein Vampir? Ich fand keine Antwort darauf. Woher wusste er, dass ich sein Blut trinken würde? Ich ging hinter ihm her. Die tiefen Kratzer, die ich ihm mit meinen Fängen im Lendenbereich zugefügt hatte, bluteten noch immer. Ich sagte:
"Gib mir doch dein T-Shirt, ich muss das Blut abwischen, sonst klebt es am Autositz." Er reichte mir wortlos sein Shirt und ich tupft ihn sorgfältig ab. Ikarus wandte sich zu mir um. Er blickte lächelnd auf mich herab und sagte:
"Ich wusste gar nicht, wie kratzbürstig du sein kannst.", dann stieg er in den Benz und setzte sich ans Steuer. Auf dem Beifahrersitz lag mein Handy, das drei neue Nachrichten für mich hatte. Ich las die erste SMS und erstarrte. Ich hatte komplett vergessen, dass Nicholas mich zurückrufen wollte. Die zwei Stunden waren längst vorbei. Mir wurde heiß und kalt. Ich hatte ihn soeben mit einem anderen betrogen, obwohl ich doch in ihn verliebt war. Ich wurde rot vor Scham. Es funktionierte einfach nicht bei mir, Gefühle und Gelüste unter einen Hut zu bringen. Und es war nicht allein mein sexueller Appetit, der mich immer wieder in Schwierigkeiten brachte, es war in erster Linie die Gier nach Blut. Wie oft in den letzten Tagen hatte ich meinen Blutdurst gestillt? Es wurde immer häufiger und heftiger. Ich musste so schnell es ging zu meiner Vampirverwandschaft reisen, um mir dort Rat zu holen. Wir fuhren zurück in die Stadt.
Während dieser Fahrt schrieb ich eine SMS an Nicholas. Er hatte mir mitgeteilt, dass er ungeduldig auf meinen Anruf gewartet hatte und dass er Sehnsucht verspürte. Sein Aufenthalt in Frankfurt würde faste eine Woche dauern, da er dort zu einer Vortragsreihe ging, die für seine berufliche Zukunft wichtig war. Um welche Art von Vorträgen es ging, war seinen Nachrichten nicht zu entnehmen. Wahrscheinlich konnte mir das auch egal sein.
Ich schrieb ihm zurück, dass auch ich ihn gerne wiedersehen möchte, doch dass ich bereits Anfang nächster Woche für unbekannte Zeit nach Rumänien reisen würde. Er antwortete schon nach ein paar Minuten:
"Süße Lucia", schrieb er, "ich kann es kaum erwarten, dich in meinen Armen zu halten. Versuche nicht so lange wegzubleiben. Ich warte auf dich. Kuss Nicholas." Ich drückte das Handy an meine Brust und Ikarus warf mir einen fragenden Blick zu.
"Wer ist der Glückliche?", fragte er gepresst.
"Das geht dich nichts an", erwiderte ich kalt. Ikarus schaltete das Autoradio an, er suchte Bayern 3 und drehte voll auf. Sie spielten gerade Hits aus den 80ern. Ich konnte die Musik kaum ertragen, weil ich mir noch immer den Kopf zerbrach, wie ich es neben Ikarus aushalten sollte, ohne rückfällig zu werden. Wenn er mir so bereitwillig sein Blut gab, war er eine ständige Verlockung für mich. Und die Reise in die Karpaten war lange. Ich versuchte diese Gedanken zu verscheuchen und stattdessen an Nicholas zu denken. Er würde auf mich warten und ich wollte auch so schnell es ging zu ihm zurückkehren. Doch die Reise nach Rumänien war unaufschiebbar und sie konnte länger dauern, als erwartet. Es hing einfach davon ab, wie schnell ich meine leiblichen Eltern finden würde und was sie mir zu sagen hatten. In dem Brief, den sie mir geschrieben hatten, gab es nur eine vage Andeutung, dass dieses Treffen nicht nur für mich sondern auch für den ganzen Clan von großer Wichtigkeit war. Meine ganze Zukunft sollte davon abhängen. Mir war jetzt schon angst und bang, was dort auf mich zukommen würde.
Als wir endlich in die Schleißheimer Straße einbogen war es schon Abend. Ikarus musste mehrmals hin- und herfahren, um einen geeigneten Parkplatz für das große Auto zu finden. Dann gingen wir gemeinsam zurück zur WG. Mareike öffnete uns die Tür, sie sah uns neugierig an, nachdem Ikarus noch immer mit nacktem Oberkörper herumlief, sein zerknittertes T-Shirt in der Hand. Er ließ uns beide im Gang stehen und verschwand im Badezimmer. Mareike grinste mich an.
"Hast du mir was zu erzählen?"
"Na ja, der Benz steht unten. Wenn du ihn anschauen willst, können wir ja runtergehen."
"Ich schaue ihn mir später an." Sie deutete in Richtung Badezimmertür.
"Hat er sich anständig benommen?", fragte sie mit einem verschwörerischen Blick auf mein zerknittertes Kleid.
"Ja, ja", antwortete ich so unverfänglich wie möglich. "Es war heute schrecklich heiß und wir waren noch kurz schwimmen."
"In der Isar, die ist doch noch arschkalt?", wollte sie wissen.
"Nein, im Feldmochinger See, der war eher lauwarm." Wir lachten beide und gingen in die Küche. Ich konnte Mareike unmöglich erzählen, dass ich jetzt auch noch mit Ikarus geschlafen hatte. Mareike war ja bereits mit Ikarus liiert gewesen, sie kannte sicher seine schnelle Art, zur Sache zu kommen. Ich wollte es ihr ersparen, sich mit mir darüber auszutauschen und mich womöglich in dieser Geschichte auch noch als Siegerin zu sehen. Vor ein paar Tagen war es Ben gewesen, den ich verführt hatte und aus Lukas' Bemerkungen konnte ich schließen, dass ich in seinem Zimmer ein gern gesehener Gast wäre. Doch dieser Versuchung würde ich nicht auch noch nachgeben. Mareike sagte, als ich nicht mehr erzählte:
"Mein Semester ist morgen zu ende und ich glaube Ben ist auch fertig. Dann könnten wir ja am Samstag bereits abfahren."
"Das wäre perfekt", antwortete ich, "ich muss mir nur noch ein paar Sachen zum Anziehen kaufen. Ich habe von zuhause kaum etwas mitgebracht und zu meiner Großmutter gehe ich bestimmt nicht zurück, um Kleidung zu holen." Mareike nickte verständnisvoll.
"Dann gehst du morgen also shoppen?"
"Ja", sagte ich gedehnt, "und ich werde mir lauter geile Sachen kaufen! Vielleicht können wir uns nachmittags in der Fußgängerzone treffen, dann kannst du dir auch was aussuchen. Auf meine Kosten natürlich." Mareike umarmte mich stürmisch.
"Das ist eine Super-Idee!", sagte sie. "Aber jetzt werde ich anfangen, meinen Koffer zu packen."
Ich zog mich in meine Besenkammer zurück und warf mich in die Hängematte. Ich musste jetzt unbedingt allein sein, denn die bevorstehende Abreise in die Karpaten zum Schloss des legendären Vampirs Dracula beherrschte meine Gedanken.
Ende Buch 1
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